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Konstantin Schad, Olympiateilnehmer Snowboard

Eine hervorragende Technik und die Leidenschaft alles zu geben, wenn es darauf 

ankommt verbindet uns mit Sportlern und Athleten. Deshalb unterstützen 

wir seit über 10 Jahren als Partner und offizieller Versicherer die Deutsche 

Olympiamannschaft.  
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Alles für den  
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Moment. 
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nach Sotschi!

Mehr Infos unter: 
www.zurich.de/sports



Jörg Stratmann, 
Redaktionsleitung „Faktor Sport“

LIEBE FREUNDE DES SPORTS,

wir leben in bewegten Zeiten. Das mag abgegriffen klingen, 
ist aber stets gültig. Es gibt keinen Stillstand, nicht im Leben, nicht 
im Sport. Und keine totale Kontrolle. Die Zukunft bleibt ungewiss. 
Dieses Jahr ist Zeuge.

Umso wichtiger sind die Momente des Innehaltens, ist das 
kurze Zurücktreten. „Faktor Sport“ nimmt sich diese Zeit. Zwi-
schen der Aufarbeitung von London 2012 und den Winterspielen 
in Sotschi; zwischen der Wahl des IOC-Chefs und dem Angang des 
neuen DOSB-Präsidenten; und schließlich: nach der Ablehnung 
einer Olympiabewerbung München 2022 und der Frage, welche 
Schlussfolgerungen der Sport daraus ziehen sollte. 

In der Bewegung trotz Erfolges weiterzudenken, sich vorzu-
bereiten auf das Unkalkulierbare, das zeichnet erfolgreiche Men-
schen und Organisationen aus. Wir bringen Beispiele: von der 
Basis, wo die TSG Reutlingen modellhaft Integrationsarbeit leis-
tet – auch für ihre Vereinszukunft. Aus dem Alltag, in dem zwei 
Handballprofis den Spagat zwischen Beruf und Familie üben. Und 
vom Spitzensport, in dem die Wintersportverbände versuchen, sich 
selbst und ihren Athleten eine stabile Vermarktungsbasis zu schaffen.

Und der Moment des kurzen Innehaltens? Den erlebte Thomas 
Bach, bevor er als DOSB-Präsident zurücktrat und anschließend 
sein neues Amt in Lausanne übernahm. Wir haben ihn an diesem 
Tag zu einem ungewöhnlichen Interview getroffen.

Es ist schwer, den Moment zu bannen, wenn alles in Bewe-
gung ist. Sportfotografen kennen das. „Faktor Sport“ präsentiert 
drei spezielle Bilder, die ihre Spannung aus der Balance zwischen 
Dynamik und Statik beziehen. Werke, die durchaus symbolisch zu 
verstehen sind: Im Augenblick ihres Entstehens ist die Situation 
bereits überholt. Es gibt keinen Stillstand. 

In diesem Sinne wünschen wir Ihnen einen sanften Abschluss 
des Jahres. Übrigens: Im neuen sehen Sie uns alsbald wieder. „Faktor 
Sport“ wird die Spiele in Sotschi mit einer Sonderausgabe beglei-
ten. Sie wird ab Mitte Januar bundesweit am Kiosk erhältlich sein. Kein Stillstand, ob in Rio, Reutlingen 

und bei Rollenspielen. Jacques Rogge, 
der das IOC-Präsidentenamt an Tho-
mas Bach übergibt, Migranten beim 
Vereinssport sowie Torsten Jansen und 
Johannes Bitter, die mit Planung Fami-
lie und Beruf unter einen Hut zu be-
kommen versuchen (v. o. n. u.)Cr
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„Sich vorzubereiten auf 
das Unkalkulierbare, das 
zeichnet erfolgreiche 
Menschen und Organi-
sationen aus“
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BLICK INS FREIE
arum blickt der junge Mann so besorgt? Die Ol ympi-
sche Fackel, die er in der R echten hält, hat auf dem  
65.000 Kilometer langen Weg zur Eröffnungsfeier der 
Winterspiele am 7. Februar in Sotschi, kreuz und quer 
durch, über und unter Russland wahrlich schon selt-

samere Orte besucht: Sie war per Eisbrecher am N ordpol, sie reis-
te mit einer Sojusrakete ins Weltall, und sie wurde auf den Grund 
des Baikalsees gebracht. Dagegen ist diese friedliche Situation in-
mitten einer Rentier-Herde geradezu – wie sollen wir sagen? – na-
türlich. Vielleicht ist es auch das, was die Sk epsis auslöst. In Ein-
klang mit der Natur sind diese Spiele nicht, dafür is t in und um 
Sotschi herum viel zu viel be wegt worden. Die Bedingungen für 
die Teilnehmer werden großartig sein, keine Frage. Aber mit dem 
Begriff Nachhaltigkeit haben die Organisatoren ihre Schwierigkei-
ten. Nicht nur dieser junge Fackelträger hat Neuland betreten.  js ]

W
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Votum 2022: Chance verpasst 
Gegen 19 Uhr war die Entscheidung gefallen, stand das Wahlergebnis in Garmisch-Partenkir-
chen fest. Aber schon zuvor, nach den ersten Zwischenmeldungen, hatten sich die Befürwor-
ter von Münchens Olympiabewerbung 2022 darauf eingestellt, dass dies ein enttäuschender 
Abend werden würde. Die Mehrzahl der Bürgerinnen und Bürger in den vier an der Bewer-
bung beteiligten Landkreisen – München, Garmisch, Traunstein und Berchtesgadener Land – 
war nach der gescheiterten Bewerbung für 2018 gegen den Versuch, mit einem optimierten 
Konzept die Winterspiele nach Oberbayern zu holen.  

Eine flächendeckende Zustimmung der Bevölkerung wäre nach den selbst gesetzten 
Vorgaben der vier Kommunen Bedingung dafür gewesen, die Pläne für 2022 weiterzuverfol-
gen. Dass es nicht dazu kam, lag nach Ansicht von Michael Vesper daran, dass man die breite 
Zustimmung in der Bevölkerung, die in Umfragen deutlich geworden sei, nicht habe aktivie-
ren können. „Die Bewerbung München 2022 ist erledigt“, sagte der DOSB-Generaldirektor 
und dankte allen, die sich für die Idee eingesetzt hatten, 50 Jahre nach den Sommerspielen 
1972 die Winterspiele in Deutschland auszurichten. 

Der neue IOC-Präsident Thomas Bach sagte, es könne sein, „dass wir in einigen Jahren 
feststellen müssen, eine gute Situation nicht genutzt zu haben“. Sein designierter Nachfolger 
an der DOSB-Spitze, DSV-Chef Alfons Hörmann, verwies im Namen der Wintersportverbände 
auf die Athletinnen und Athleten, die die Absage besonders traurig stimme.

Der designierte Präsident
Der organisierte Sport hat sich 
zu dem Kandidaten bekannt, 
ungeteilt. Deshalb wird das 
DOSB-Präsidium der Mitglie-
derversammlung am 7. Dezem-
ber in Wiesbaden Alfons Hör-
mann als neuen Präsidenten 
des Dachverbandes vorschla-
gen. Er soll Thomas Bach nach-
folgen, dem frisch gewählten Präsidenten des IOC. 

Schon bald nach Bachs Rücktritt am 16. September hat-
te sich Hörmann sowohl den Spitzenverbänden als auch den 
Landessportbünden auf Konferenzen vorgestellt; beide Ver-
sammlungen stärkten ihm einhellig den Rücken. Die Verbände 
mit besonderen Aufgaben lernten ihn Anfang Dezember (nach 
Redaktionsschluss dieser Ausgabe) kennen, hatten im Vorfeld 
aber ihrerseits zustimmend reagiert.

Der seit 2005 amtierende Präsident des Deutschen Ski-
verbandes (DSV) gehört seit 2010 auch dem Council des In-
ternationalen Skiverbandes an. Seit 2006 ist der 53-Jährige 
zudem Vizepräsident Marketing der Internationalen Biathlon-
Union. Hans-Peter Krämer, der die Nachfolge als amtierender 
DOSB-Präsident koordiniert hatte, nannte Hörmann einen „he-
rausragenden Kandidaten“ mit umfangreicher Führungserfah-
rung. Die hat der Bewerber auch in der Wirtschaft gesammelt, 
unter anderem in der Baustoffbranche. Zurzeit ist er Geschäfts-
führer eines mittelständischen Unternehmens. 

Trotz seiner bisherigen Sportkarriere habe er „nicht nur 
Schnee im Kopf“, sagte Hörmann. „Ich brauche die breite Un-
terstützung des Sports, um dieses Amt ausüben zu können.“ 
Der DOSB-Präsident wird zunächst auf ein Jahr gewählt.

Mehr Geld für die NADA
Der DOSB will seinen Anti-Doping-Einsatz ausweiten. So er-
hielte die Nationale Anti-Doping-Agentur (NADA) zusätzlich 
rund 300.000 Euro vom organisierten Sport (bislang etwa 2 
Millionen). Ein Signal, das die Unionsparteien und die SPD ver-
stärken wollen, wie es scheint. DOSB-Generaldirektor Micha-
el Vesper sagte, er begrüße „die Zusicherung der Koalitions-
partner, die Finanzierung der NADA auf eine solide Grundlage 
zu stellen“. Zuletzt hatte die Agentur verkündet, dass ihr Etat 
von 4,6 Millionen Euro für 2014 nicht gesichert sei. Neben der 
Geld- geht es dem DOSB auch um die Gesetzesfrage. Er regt 
den neuen Bundestag an, zu prüfen, ob sich die zurzeit im Arz-
neimittelgesetz verankerten Regelungen in einem so betitelten 
Anti-Doping-Gesetz zusammenfassen lassen. Dabei müsse der 
Grundsatz der „strict liability“ gelten, nach dem Sportler und 
Sportlerinnen für die Stoffe verantwortlich sind, die in ihrem 
Körper gefunden werden. Der Unschuldsnachweis liegt in die-
sem Fall bei ihnen. Werde der Grundsatz aufgehoben, heißt es 
im DOSB-Antrag, stehe „das schärfste Instrument zur Sankti-
onierung“, die sofortige Sperre, nicht mehr zur Verfügung. Im 
Übrigen richtet sich die von Vesper betonte „Null-Toleranz-Po-
litik“ des DOSB auch gegen Wettbetrug: Bei der Mitgliederver-
sammlung im Dezember soll der Aufbau eines Früherkennungs-
systems beschlossen werden, das Manipulationen erkennt.

Diese Winterspiele werden bunt 
Von wegen „ganz in Weiß“: In Sotschi bilden das türkisblaue Schwarze Meer sowie Strand 
und Palmen einen starken Kontrast zum kaukasischen Schnee. Eine ungewohnte Farbenviel-
falt für den Winter, die sich im kommenden Jahr im Outfit der mehr als 200 Mitglieder der 
Deutschen Mannschaften für die Olympischen und Paralympischen Spiele spiegeln wird. Das 
wurde bei der Präsentation der Teambekleidung in der Messe Düsseldorf sichtbar, auf der 
Athleten und Modells die von Generalausrüster Adidas und den Ausstattern Bogner und Si-
oux entworfene Kleidung für den Saisonhöhepunkt vorstellten. „Olympische Spiele sind im-
mer auch ein weltweit beachteter Laufsteg, auf dem modische Trends gesetzt werden“, sagte 
Michael Vesper, Deutschlands Chef de Mission für Sotschi. Trends wohlgemerkt, bei denen es 
um Optik, aber genauso um Funktionalität und Bequemlichkeit geht, wie zum Beispiel bei der 
vom früheren Biathlon-Star Magdalena Neuner gestalteten Adidas-Mütze. Bei der Auswahl 
der Kleidung hatten Adidas, Bogner und Sioux, allesamt langjährige Ausrüster und Ausstatter 
der Olympiamannschaft, eng mit der DOSB-Athletenkommission zusammengearbeitet.
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Auf dem Weg nach 
Frankfurt: Alfons Hörmann

Düsseldorfer Laufsteg (Bild oben, vordere Reihe v.l.n.r.): 
Daniel Bohnacker (Ski Cross), Georg Kreiter (Ski alpin, 
paralympisch), Vivian Hösch (Biathlon, paralympisch) 
und Begleitläufer Norman Schlee, Alexej Baumgärtner 
(Eisschnelllauf) sowie (Bild rechts, v.l.n.r.) Bene Mayr 
(Ski Freestyle), Magdalena Neuner, Andrea Rothfuss (Ski alpin, paralympisch) bei der Präsentation 
der Mannschaftskleidung für die Olympischen und Paralympischen Spiele in Sotschi
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Sparkassen. Gut für Deutschland.

Wann ist ein Kreditinstitut 
gut für Deutschland?

Wenn es nicht nur Vermögen aufbaut.
Sondern auch Talent fördert.

Sparkassen unterstützen den Sport in Deutschland. Sport stärkt das gesellschaftliche Mitein-
ander durch Teamgeist, Toleranz und fairen Wettbewerb. Als größter nichtstaatlicher Sport-
förderer in Deutschland und seinen Regionen engagiert sich die Sparkassen-Finanzgruppe 
besonders auch für die Nachwuchsförderung im Breiten- wie im Spitzensport. Das ist gut für 
den Sport und gut für Deutschland. www.gut-fuer-deutschland.de 



Die ferne Hoffnung bleibt unerfüllt, München 2022 findet nicht statt. Aber die 

nahe Hoffnung lebt täglich intensiver, und sie heißt Sotschi. Sieben Spitzenverbän-

de vertreten Deutschland bei den Winterspielen 2014. In allen 16 Sportarten und in 

den meisten der 98 Wettbewerbe (ganze 12 mehr als 2010) kämpfen sie um Spitzen-

plätze und eine breite Vermarktungsbasis. Wobei sich ihre Ausgangspositionen ra-

dikal unterscheiden: Hier geht es um einen guten Platz, dort sind 15 Medaillen das 

Ziel; hier ringt der kleinste aller olympischen Verbände um Aufmerksamkeit, dort 

die Großorganisation, die sich fast komplett durch Sponsoren- und TV-Gelder fi-

nanziert. Der Deutsche Ski-Verband nimmt ja nicht nur innerhalb des Wintersports 

eine Sonderstellung ein – wo er wiederum nicht der einzige ist, der größere Ver-

marktungserfolge erzielt. 

Der Wintersport hat’s gut: Das sagt man so mit Blick auf die Kufen- und Bretterprä-

senz bei ARD, ZDF und Eurosport an kalten Wochenenden. Eine stark verkürzte Dar-

stellung, allein Olympia vereint die sieben im frei empfangbaren Fernsehen. Das 

zeigen die folgenden Seiten, auf denen Faktor Sport die Medienpräsenz der einzel-

nen Verbände ebenso beleuchtet wie die Sponsoringkonzepte. Skizzen aus dem Ver-

marktungsalltag – und der Strategien, mit denen sich der eine Verband daraus be-

freien, der andere darin einrichten will. 

Text: Nicolas Richter und Roland Karle

Sechs 
Ritter 

und ein 
Riese

Die Wintersportverbände vor den 
Olympischen Spielen in Sotschi 
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Die Selbstversorger
Ein Live-Stream übertrug ins Internet, Athleten standen am ARD-Mi-
krofon, die mediale Spiegelung war enorm. Dabei war gar kein wich-
tiger Wettkampf angesagt: Der Deutsche Skiverband (DSV) hatte zur 
offiziellen Einkleidung ins Audi-Gebrauchtwagenzentrum nach Eching 
bei München eingeladen. Eine anziehende Aktion, sicher, aber trotz 
der beteiligten 450 Athleten und Betreuer von überschaubarem sport-
lichem Wert. 

Von der öffentlichen Beachtung, die der DSV erfährt, träumen 
nahezu alle anderen Spitzensportverbände. Und von so treuen und 
prominenten Partnern ebenfalls. Schon die drei Hauptsponsoren: Audi, 
Würth, Adidas. Dazu Teampartner Viessmann, die Exklusivausrüster 
Bogner und Ziener sowie als „PR-Partner“ das Finanzinstitut DKB, das 
sich bei öffentlichen Auftritten in Szene setzt. 

Der DSV vereint sieben olympische Sportarten. Der TV-Vertrag 
mit den öffentlich-rechtlichen Sendern garantiert ihnen solide bis rie-
sige Medienpräsenz. „Mit ihren langen Wintersport-Tagen haben ARD 
und ZDF eine Plattform geschaffen, über die der DSV und seine Sport-
ler eine breite öffentliche Wahrnehmung erfahren. Gleichzeitig sind 
die Erfolge unserer Athleten für unsere Medienpartner ein wesentli-
cher Garant für konstant hohe Einschaltquoten“, sagt Stefan Schwarz-
bach, Geschäftsführer der DSV Marketing GmbH. In dieser Saison ste-
hen allein 32 Tage mit Weltcup-Rennen im Programm.

Nachdem zuvor RTL die Rechte innehatte, wechselte der DSV 2007 
zu SportA, der Sportrechteagentur von ARD/ZDF, der aktuelle Vertrag 
läuft bis 2015. Die Intendanten von ARD und ZDF loben die Skiwett-
bewerbe als „hoch attraktiven Bestandteil des Programmangebots“. 

Maria Höfl-Riesch, Miriam Gössner, Axel Teichmann, Severin Freund 
und einige andere mehr: Auch nach dem Rücktritt des Lieblings der Na-
tion Magdalena Neuner stellt der Verband die meisten Stars der weißen 
Szene. Durch die Vermarktung der Medienrechte wird gut ein Drittel 
des Jahresetats von etwa 30 Millionen Euro abgedeckt, den Rest –
dazu gehört ein wesentlicher Teil an Sportlerausrüstung vom Hand-
schuh bis zur Kontaktlinse – stellen fast komplett die rund 60 Sponso-
ren. „Wir kommen so gut wie ohne Mittel der öffentlichen Hand aus“, 
sagt Schwarzbach. „Das schafft in Deutschland sonst nur der Deutsche 
Fußball Bund.“ rk

EINSCHÄTZUNG FRIEDHELM LANGE, SPONSORINGEXPERTE BEI REPUCOM: „DER 

DSV IST IN EINER BENEIDENSWER TEN LAGE: ER VEREINT DIE KÖNIGSDISZIPLI-

NEN DES DEUTSCHEN WINTERSPOR TS UND STELLT IN FAST ALLEN SPORTAR-

TEN ERFOLGREICHE ATHLETEN. POSITIV FÄLLT AUF, DASS DER DSV IN DER VER-

MARKTUNG STRATEGISCH PLANT UND LIEBER LANGFRISTIG AUF VERLÄSSLICHE 

PARTNER SETZT ALS DEM SCHNELLEN EURO HINTERHERZUJAGEN.“

DEUTSCHER SKIVERBAND, PLANEGG 
Gesichter des Verbandes: 
Maria Höfl-Riesch, Felix Neureuther (Alpin), Andrea Henkel, 
Miriam Gössner (Biathlon), Axel Teichmann, Tobias Angerer (Langlauf), 
Eric Frenzel (Nord. Komb.), Richard Freitag, Severin Freund (Sprung)
Sportarten/Disziplinen:
Ski Alpin, Biathlon, Langlauf, Skisprung, Ski Cross, Nordische 
Kombination, Freestyle, Freeski (nicht olympisch)
- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - -
Mitglieder:  650.000 (20 Landesverbände) 
Olympiastarter 2010/2014:  51/ca. 60 (voraussichtlich)
Olympia-Medaillen 2010/2014:  15 /15 (Zielvereinbarung)  
DOSB-Gesamtfördersumme 2013: 700.000 Euro
Anteil Vermarktungserlöse am Budget:  ca. 98 Prozent

DS
V
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SNOWBOARD VERBAND DEUTSCHLAND, PLANEGG
Gesichter des Verbandes:  Amelie Kober, Isabelle Laböck  
Sportarten/Disziplinen: Race (RC), Snowboardcross (SBX) und Freestyle (FS)
- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - -
Mitglieder: 40 000 (14 Landesverbände, ca. 120 Wettkämpfer) 
Olympiastarter 2010/2014:  8/vorauss. 12-14 
 (voraussichtlich: Race 7-8, SBX 3-4, Freestyle 2)
Olympia-Medaillen 2010/2014:  0/3 (Zielvereinbarung) 
DOSB-Gesamtfördersumme 2013: ca. 1 Mio. Euro 
Anteil Vermarktungserlöse am Budget:  ca. 80.000 Euro, d. h. 6 Prozent bei Gesamtetat 
 von 1,3 Mio. Euro

SV
D

Auf dem Sprung 
Die Geschichte dieses Sports ist ein kurzer, steiler Aufstieg: 1981 
die ersten organisierten Rennen, 1985 die WM-Premiere, Mitte der 
1990er Start des FIS-Weltcup. Im Jahr 1998 wurde Snowboard olym-
pisch, und 2002 entstand als Ausgründung aus dem DSV der Snow-
board Verband Deutschland (SVD). „Wir sind ein junger Verband in 
einer jungen Sportart“, sagt Präsident Hanns Michael Hölz. 

Mit Isabelle Laböck (Gold) und Amelie Kober (zweimal Bronze) 
haben zwei Deutsche bei der diesjährigen WM geglänzt. Sie gehören 
zu den national prägenden Gesichtern einer Disziplin, die auf den 
drei Säulen Race, Snowboardcross und Freestyle steht. „Wir wollen 
drei Olympia-Medaillen holen“, sagt Hölz. 

Erfolg könnte das Kernargument der Vermarktung ergänzen: 
eben jung zu sein und cool. Dies trifft immer noch zu, aber der Boom ist 
vorbei, und die Karriere von Freestyle Skiing relativiert das Alleinstel-
lungsmerkmal. Ohnedies sind die Sponsoringtöpfe Snowboard-naher 
Unternehmen nicht unendlich groß. „Wir bewegen uns in einem klei-
nen, feinen Markt“, sagt Hölz mit Blick auf die eher mittelständisch 
geprägten Hersteller von Equipment und das überschaubare Absatz-
potenzial. Das „fein“ spiegeln die SVD-Sponsoren: Marmot stattet 
das Snowboard Team Germany mit Bekleidung aus, Würth ist exklu-
siver Partner, auch Marken wie Renault und Uvex engagieren sich. 

Die meisten Wettkämpfe finden außerhalb Europas statt, hiesi-
ger Höhepunkt ist das Weltcup-Rennen am 1. Februar 2014 am Sudel-
feld. „Wir bräuchten mehr solcher Wettbewerbe, um das Fernsehen 
zu gewinnen“, sagt Präsident Hölz. Bislang gibt es dafür zu wenig 
geeignete Standorte, außerdem ist die Refinanzierung solcher Ver-
anstaltungen nicht einfach.

Der SVD blickt voraus, nach oben, nicht unberechtigt bei im-
merhin bis zu 1,8 Millionen Zuschauern, die den öffentlich-rechtli-
chen Übertragungen folgen. Die Vermarktung soll nun nachziehen – 
und es gibt Anzeichen dafür: Vielleicht bekommt Deutschland schon 
2014/15 ein zweites Weltcup-Event. Und in der Sponsorenakquise 
hat der SVD einen Exklusivvertrag mit der DSV-Partneragentur Tri-
ceps geschlossen. rk

  

EINSCHÄTZUNG FRIEDHELM LANGE, SPONSORINGEXPERTE BEI REPUCOM: „IM 

SNOWBOARDSPORT HABEN SVD UND FIS KONKURRENZ DURCH DIE SEHR POPU-

LÄRE TTR-WORLD-SNOWBOARD-TOUR. DAS IST EINZIGAR TIG UNTER DEN WIN-

TERSPORTARTEN. OLYMPISCH ZU SEIN, IST NATÜRLICH EIN PFUND. ES IST ABER  

SCHWER, BEI DER JUNGEN ZIELGRUPPE ZU PUNKTEN, DIE SICH SEHR FÜR DIE SPEK-

TAKULÄR INSZENIERTEN UND GUT VERMARKTBAREN TTR-EVENTS BEGEISTERT.“ 

12    [ Flutlicht ]  Faktor Sport
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DEUTSCHE EISLAUF-UNION, MÜNCHEN 
Gesichter des Verbandes: 
Aljona Savchenko/Robin Szolkowy (Paarlauf), Sarah Hecken 
Sportarten/Disziplinen:
Einzel-/Paar-/Synchronlaufen, Eistanz
- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - -
Mitglieder:  
20.000 (4 Landeseissportverbände, ca. 180 Vereine)
Olympiastarter 2010/2014:  
8/Noch offen. Die DEU hat insgesamt Quotenplätze für 10 Sportler 
Olympia-Medaillen 2010/2014:  
1/1 (Zielvereinbarung)  
DOSB-Gesamtfördersumme 2013: 
673.331 Euro 
Anteil Vermarktungserlöse am Budget:  
Vermarktungserlöse nicht vorhanden

DE
U

Bei der Frage nach Sponsoring muss Udo Dönsdorf weder lange nach-
denken noch einen Taschenrechner bemühen. Diesbezüglich bewegt 
sich sein Verband auf ganz dünnem Eis. „Vermarktungserlöse sind 
nicht vorhanden“, sagt der Sportdirektor der Deutschen Eislauf-Uni-
on (DEU). Die Hoffnung, dass sich das nach den Olympischen Spielen 
2014 ändern wird, ist gering. Selbst wenn deutsche Sportler Medaillen 
erringen wie vor vier Jahren in Vancouver oder wenn die sonst „ka-
tastrophale“ (Dönsdorf) Präsenz im öffentlich-rechtlichen Fernsehen 
in Sotschi anstiege, profitiere die Sportart allenfalls marginal davon. 

Eiskunstlaufen kann großes Publikum anziehen und begeistern, 
und es gehört zu den telegenen Sportarten. Dönsdorf wirbt mit der 
„einmaligen Symbiose aus Kunst, Musik und Sport“ – und muss trotz-
dem auf den bekannten Zusammenhang verweisen: Solange drittklas-
sige Fußballspiele bei den Sendern höhere Bedeutung einnähmen, „ist 
für uns die Chance gering, Sponsoren zu gewinnen“. 

Jenseits des Wettkampfsports füllen die Kufenkünstler durchaus 
Hallen und Kassen, Stichwort „Holiday on Ice“. Aber sich von den 
Unterhaltungsprofis etwas abzuschauen, wie es Vermarktungsexper-
te Friedhelm Lange vorschlägt (siehe Kommentar), geht aus Sicht von 
Dönsdorf und Kollegen nicht. Showelemente, wie sie bei kommerziel-
len Veranstaltungen gezeigt werden, seien keine Option. Die Begrün-

dung deutet einen Teufelskreis an: „Der Wettkampfcharakter würde 
verloren gehen, und dann wäre die Zukunft unserer Sportart im olym-
pischen Programm gefährdet.“ 

Am Willen zur Veränderung mangelt es nicht. So schlägt Döns-
dorf vor, die „viel zu langen Pausen“ nach einer Darbietung auf dem 
Eis besser zu überbrücken. „Da könnten Ideen von Entertainment-Spe-
zialisten sogar hilfreich sein.“ Überhaupt gibt sich der Sportdirektor 
kämpferisch. Die DEU denke darüber nach, wieder einmal eine Groß-
veranstaltung, also Europa- oder Weltmeisterschaft, in Deutschland zu 
organisieren. Das Stadium konkret geschmiedeter Pläne ist allerdings 
noch nicht erreicht. rk

  

EINSCHÄTZUNG FRIEDHELM LANGE, SPONSORINGEXPER TE BEI REPUCOM : 

„EISKUNSTLAUF IST EIN KLASSIKER, DAS INTERESSE IST DA. DOCH EISKUNST-

LAUF LIEGT IN DEUTSCHLAND IM DORNRÖSCHENSCHLAF. DEU-EVENTS WIE 

DIE DEUTSCHEN MEISTERSCHAFTEN SIND NOCH ETW AS HAUSBACKEN OR-

GANISIERT. PRIVATE VERANSTALTER MACHEN VOR, WIE MAN ZUSCHAUER  

BEGEISTERT. IN DER PRÄSENTATION UND VERMARKTUNG WÜNSCHE ICH MIR 

VON DER DEU ZEITGEMÄSSERE KONZEPTE.“

Vom Fernsehen kaltgestellt
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Die Abwesenheitsnotiz stammt vom 10. Februar 2013. Seit damals steht 
fest, dass das Männerteam des Deutschen Eishockey-Bundes die Win-
terspiele 2014 verpassen wird, erstmals nach dem Krieg misslang die 
Qualifikation. Einschnitt? Oh ja. Katastrophe? Eher nicht. Kein Sponsor 
nahm Abschied, kein potenzieller Partner Abstand. Aber, sagt Robert 
Schütt, Leiter Marketing und Events im DEB: „Von unseren sieben Na-
tionalmannschaften ist das A-Team der Männer das Zugpferd, mit dem 
wir relevante Mediendaten erzielen.“ Olympia hätte das Pferd gestärkt. 

Immerhin ist das zweite am Start. Dass die Frauen die Quali für Sot-
schi schafften, nennt der Technische DEB-Direktor Michael Pfuhl „keines-
wegs selbstverständlich“ und umso erfreulicher. Auch finanziell: Ohne 
Olympia wäre die zuletzt intensivierte Förderung des Damenteams durch 
den Bund gesunken. Das Ziel im engen Wettbewerb sieht Pfuhl bei Platz 
sechs, die Hoffnung auf einen Marketingeffekt lebt: Erstmals seit Turin 
2006 tritt die Auswahl vor großem TV-Publikum auf. Die knapp 52 Milli-
onen TV-Kontakte der Saison 2012/2013 gingen ja wirklich fast komplett 
auf die Herren zurück, deren Spiele Sport 1 live zeigt und ARD und ZDF 
teils in Ausschnitten. 

Marktstarke Frauen könnten dem DEB die weitere Partner-
suche erleichtern. Bisher engagieren sich der „Exklusive Partner“ 
(Hauptsponsor) Sandoz ebenso wie Schanner-Bauer und BMW übergrei-

fend, während der dritte Premiumpartner Bauhaus aufs Herrenteam 
setzt. Was fehlt, ist eine „Ownership“, wie Schütt sagt. Im Eishockey kön-
ne man alle Nationalteams, Schiedsrichter und die DEB-vermarkteten Li-
gen bewerben, dazu Pakete der (eigenständigen) Profi-Liga DEL buchen. 
„Für eine Summe, mit der man im Fußball höchstens in der zweiten Reihe 
sitzt, bekomme ich direkten Zugang zur ganzen Eishockey-Community.“

Die Community des DEB versammelt sich jährlich in München: Der 
Deutschland-Cup, das „Leuchtturm-Event“ (Schütt) des Verbandes, zieht 
nicht nur 30.000 Fans an. Er ist auch Anlass für Trainer- und Schiedsrich-
ter-Symposien, für Treffen von Ligen und Landesverbänden, zur (separa-
ten) Einladung bestehender und potenzieller Partner. 2013 etwa führte 
der DEB seine Firmengäste aufs Eis: Sie durften selbst spielen. nr

EINSCHÄTZUNG FRIEDHELM LANGE, SPONSORINGEXPER TE BEI REPUCOM:  

„DAS DEUTSCHE EISHOCKEY ENTWICKELT SICH GUT. DIE ZUSCHAUERZAHLEN 

IN DER LIGA STEIGEN, DIE DEL HAT BESSERE TV-VERTRÄGE ABGESCHLOSSEN 

UND DIE DEL2 EINGEFÜHR T. DER DEB IST DA NOCH NICHT GANZ SO WEIT . 

ICH WÜNSCHE MIR, DASS ER SOWOHL IN DER PARTNERSCHAFT MIT DER DEL 

ALS AUCH IM EIGENEN MARKETING PROAKTIVER ZUR POPULARITÄT DES  

EISHOCKEYS BEITRÄGT.“

Die Frauen müssen es richten

DEUTSCHER EISHOCKEY-BUND, MÜNCHEN
Gesichter des Verbandes:  Frauen-Team; Dennis Endras, Christian Ehrhoff, 
 Dennis Seidenberg  
- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - -
Mitglieder: ca. 83.000 Lizenz- und Hobbyspieler 
Olympiastarter 2010/2014:  1 Team, 23 Spieler/1 Team, ca. 25 Spielerinnen 
 (voraussichtlich)
Olympia-Medaillen 2010/2014:  0/0 (Zielvereinbarung)
DOSB-Gesamtfördersumme 2013: 0,481 Mio. Euro (nur für Frauen und Nachwuchs)
Anteil Vermarktungserlöse am Budget:  ca. 15 Prozent 

DE
B
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DOSB  l  Spor t  bewegt!

Erlebe die Faszination Olympia direkter als je zuvor. 
In der App der Deutschen Olympiamannschaft 

nehmen Dich Deine Stars mit auf ihre olympische Reise: 
Training, Wettkämpfe, Olympische Spiele. 

Sei immer und überall dabei!

Die App der Deutschen Olympiamannschaft
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Thomas Schwab sucht den Ausgleich; keine der drei Sportarten, die der 
Geschäftsführer und Sportdirektor des Bob- und Schlittenverbandes für 
Deutschland (BSD) verantwortet, soll abgehängt werden. Natürlich hat 
Skeleton nicht die olympische Tradition und (bisher) nicht die Erfolge 
der großen Geschwister Bob und Rodeln, die den Verbandsslogan „high 
Tech, high Speed, high Performance“ so präzise und glanzvoll abbilden; 
aber auf die Vermarktung soll das nicht stärker durchdrücken als unver-
meidlich. 

Deshalb hat der BSD vor der Olympia-Saison sein Werbekonzept re-
formiert. Bisher können Partner Helme, Rennanzüge und Schlitten in jeder 
der Sportarten belegen. Faktisch beschränkt sich etwa die Ideal Versiche-
rung auf die spektakulären, großflächigen Bobs, die auch der zahlungs-
kräftigste Partner BMW bevorzugt. Überhaupt waren, so Schwab, „zuletzt 
alle Filetstücke verkauft“, an Ausrüster Adidas, vor allem an die weiteren 
Premiumpartner DKB, Visa, Viessmann und das Verbundnetz Gas. Weniger 
Hochwertiges aber blieb übrig, speziell im Skeleton. Das sollte sich än-
dern. „Wir haben die Pakete neu gemischt“, sagt Schwab, „und zwar so, 
dass für beide etwas rausspringt: für uns geringfügig mehr Geld und für 
die Partner eine durchgängigere TV-Präsenz.“ Wenn die neuen Verträge 
nach Sotschi anlaufen, fahren die meisten Geldgeber dreifach.   

Mehr Augen auf Skeleton: Dafür setzte sich Schwab im Sommer 
auch in Gesprächen mit SportA ein, der Agentur von ARD und ZDF. 

Er sah „a bisserl a Defizit“ beim Übertragungsumfang der Sportart. 
Wohlgemerkt: nicht gegenüber anderen Verbänden. „Wir wünschen 
uns eine etwas gerechtere Verteilung zwischen unseren Disziplinen“, 
sagt der Mann der diplomatischen bayerischen Töne. Im März hatte er 
sich von dem offenen Brief an die öffentlich-rechtlichen Sender dis-
tanziert, in dem seine Sportler (laut Schwab von Journalisten ermu-
tigt) mehr Sendezeit gefordert hatten – ein kaltes Eisen inzwischen. 
„Ich habe den Athleten erklären können, dass wir insgesamt gut be-
dient sind.“ 

Der BSD-Stratege kennt und schätzt stabile Verhältnisse. Klar, 
sagt er, Olympische Spiele bestimmten den Marktwert, man müsse 
Sotschi abwarten. Aber er kennt die Stärke seiner Schlitten. Und oh-
nedies hat sich für Sommer 2014 schon ein neuer Premiumpartner 
angekündigt. nr

EINSCHÄTZUNG FRIEDHELM LANGE, SPONSORINGEXPER TE BEI REPUCOM: 

„DER BSD MACHT DAS MAXIMUM AUS SEINEN SPOR TARTEN. ES GIBT IM  

SCHLITTENSPORT NATURGEMÄSS NUR WENIGE SPORTSTÄTTEN UND DAMIT 

AUCH NUR WENIGE AKTIVE SPORTLER. DIE DEUTSCHEN AKTIVEN SIND WELT-

KLASSE. DAZU SIND BOB UND RODELN SEHR PRÄSENT IM FERNSEHEN UND  

DER VERBAND HAT NAMHAFTE UNTERNEHMEN ALS PARTNER.“

Hauptsache, Balance

BOB- UND SCHLITTENVERBAND FÜR DEUTSCHLAND, BERCHTESGADEN 
Gesichter des Verbandes:  Felix Loch, Tatjana Hüfner (beide Rodeln)
Sportarten/Disziplinen: Bob, Rennrodeln, Skeleton
- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - -
Mitglieder: ca. 100 Vereine, 8.000 Mitglieder
Olympiastarter 2010/2014:  34/34 (voraussichtlich 18 Bob, 10 Rodeln, 6 Skeleton)
Olympia-Medaillen 2010/2014:  10 (3/4/3)/9-12 (Zielvereinbarung)
DOSB-Gesamtfördersumme 2013: 3,16 Mio. Euro 
Anteil Vermarktungserlöse am Budget:  20 bis 25 Prozent 

BS
D
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DEUTSCHER CURLING-VERBAND, FÜSSEN 
Gesichter des Verbandes: 
Andrea Schöpp, Andy Kapp, John Jahr, Nicole Muskatewitz 
Sportarten/Disziplinen:
Curling, Rollstuhl-Curling
- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - -
Mitglieder:  
750 Aktive (19 Vereine) 
Olympiastarter 2010/2014:  
10 (je 1 Herren- und Damenteam)/zwei Teams (Ziel)
Olympia-Medaillen 2010/2014:  
0/0 (Zielvereinbarung)  
DOSB-Gesamtfördersumme 2013: 
284.950 Euro  
Anteil Vermarktungserlöse am Budget:  
keine Angaben

DC
V

Große Bühne für den kleinsten Spitzenverband des Wintersports: Das 
Olympia-Qualifikationsturnier Mitte Dezember in Füssen, bei dem 
acht Herren- und sieben Damen-Nationalmannschaften um die je-
weils letzten beiden Startplätze für Sotschi kämpfen, rückt das deut-
sche Curling ins Rampenlicht. Rund 100 Fernsehleute, darunter zwei 
Teams aus Japan und China, haben sich angemeldet. Das Turnier werde 
„in die ganze Welt“ übertragen, sagt Rainer Nittel, Sportdirektor des 
Deutschen Curling-Verbandes (DCV).

Eurosport zeigt WM- und EM-Wettkämpfe, aber die nationale 
Wahrnehmung ist bescheiden. Deshalb ist der DCV vor drei Jahren 
aus dem 34er-Vertrag ausgestiegen, der die Medienrechte kleinerer 
Verbände bündelt. Präsident Dieter Kolb kommentierte den Wechsel 
zur Agentur Sportswork damals so: „Nur zu den Olympischen Spielen 
aus den Löchern zu kommen und Curling dann aufgrund des hohen öf-
fentlichen Interesses umfänglich zu übertragen, ist für einen kleinen 
Verband einfach zu wenig.“ 

Es geht voran, langsam. Mit den German Curling Masters wurde 
ein Top-Event etabliert, das im Januar 2014 zum dritten Mal stattfin-
det – und kurz vor Olympia führende Teams anlockt, zum Beispiel Ka-
nada. Turnierdirektor Uli Kapp spricht vom „stärksten Teilnehmerfeld, 
das wir außerhalb der WM je in Deutschland hatten“. 2013 wurden 
die Masters in Kooperation mit Laola.tv ins Web übertragen, in HD-

Qualität. Sportdirektor Nittel sieht sich bestätigt: „Für uns ist wichtig, 
dass sich Curling permanent weiterentwickelt.“ 

Auch im Sponsoring tut sich was. Neben dem Softwarespezialis-
ten Infoma, seit 2005 engagiert, sind zwei weitere Partner eingestie-
gen: Ceramtec, Hersteller von Hochleistungskeramik, und Ice & Solar 
Systems (ISS), das Eislaufplätze baut. ISS hat der Verband als stra-
tegischen Partner im Blick, um gemeinsam mobile Curling-Plätze zu 
schaffen und dann bundesweit Länderspiele zu veranstalten. Derzeit 
ist der Sport ziemlich ortsgebunden und aufwändig: Eine klassische 
Eissporthalle umzubauen, dauert etwa eine Woche und kostet bis zu 
50.000 Euro. rk

EINSCHÄTZUNG FRIEDHELM LANGE, SPONSORINGEXPER TE BEI REPUCOM: 

„CURLING IST IN DEUTSCHLAND EINE ABSOLUTE RANDSPOR TART. DER DCV 

VERFÜGT NUR ÜBER SEHR WENIGE MITGLIEDER. HIER GROSSE SPRÜNGE  

VOM VERBAND ZU ERWARTEN, WÄRE UTOPISCH. ABER CURLING IST OLYM-

PISCH, DAS WERTET DIE SPORTART SEHR AUF. UND SIE HAT IMMERHIN FERN-

SEHPRÄSENZ AUF EUROSPORT. INTERNATIONAL VERFÜGT CURLING ÜBER  

MEHR VERMARKTUNGSMÖGLICHKEITEN.“

Kleine Schritte
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DEUTSCHE EISSCHNELLLAUF-GEMEINSCHAFFT, MMÜÜNNCCHHEENN 
Gesichter des Verbandes:  Jenny Wolf, Stephahaniee Beckek rt,rt, ClC audaudiaia PecPechsthsteinein 
Sportarten/Disziplinen: Eisschnelllauf, Shortrttrack k
- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - -- - - -- - - -- - - --
Mitglieder:  1.200 Aktive (37 V7 ereinee)
Olympiastarter 2010/2014: 19/16-25 (voraussichtlich)
Olympia-Medaillen 2010/2014: 4 (1/3/0)/2-4 (Zielvereinbarung) 
DOSB-Gesamtfördersumme 2013: 1,83 Mio. Euro
Anteil Vermarktungserlöse am Budget:  15 bis 20 Prozent

Spitzensport lebt von gewissen Momenten, dieser ganz beson-
ders. Günter Schumacher erinnert an Vancouver 2010, Teamwett-
bewerb: Anni Friesinger-Postmas Sturz im Halbfinale, ihr verrenk-
ter Rutsch ins Ziel, Kufe voraus, Blick zur Anzeigetafel – Finale. Und 
später Gold, die Pointe. „Wir brauchen große Erfolge und Ereig-
nisse“, sagt der Generalsekretär und Sportdirektor der Deutschen 
Eisschnelllauf-Gemeinschaft (DESG). „Dann können unsere Athle-
ten ihre Persönlichkeit in den Medien präsentieren und so das In-
teresse am Sport verstärken.“ TV, Print, Internet: Brenngläser der 
Aufmerksamkeit. 

Denn die Kernzielgruppe allein kann Werbungtreibende kaum 
verführen. 1.200 aktive Mitglieder hat der zweitkleinste olympische 
Fachverband im DOSB. Unterstützt von einer Agentur vermarktet 
die DESG einen Teil der Rennanzüge (auch die Athleten haben Rech-
te daran) sowie ein paar Werbeflächen bei eigenen Großevents, die 
aber weniger einbringen, als ein Weltcup oder eine EM kosten. Umso 
wichtiger ist ein starker Verbandspartner wie die DKB, sind Förderer 
wie Subaru (Eisschnelllauf-Team) und Samsung (Shorttrack). Nicht zu 
vergessen der treue Ausrüster Mizuno, Einstieg 1990 – noch früher 

als die DKB, die mit der DESG seit 2003 „durch dick und dünn 
geht“, so Schumacher.  

Durch dick und dünn, so ist es. Oft taucht der Sport ja im 
Kontext von Claudia Pechstein auf, ihrer Dopingsperre, dem Kon-
flikt mit der Internationalen Eislauf-Union. Schumacher kann da-
mit leben. Er sagt: „Wir lieben alle unsere Kinder“, und verweist 
auf Pechsteins Leistung bei der WM 2013, sie gewann die einzigen 
DESG-Medaillen. Im Blick voraus, gen Sotschi 2014, hofft er auch 
auf andere: Jenny Wolf, Stephanie Beckert, die Aufsteiger Samu-
el Schwarz (Eisschnelllauf) und Robert Seifert (Shorttrack). Frauen 
und Männer für gewisse Momente. nr

EINSCHÄTZUNG FRIEDHELM LANGE, SPONSORINGEXPERTE BEI REPUCOM: 

„EISSCHNELLLAUF VERFÜGT IN DEUTSCHLAND ÜBER GUTE VORAUSSET-

ZUNGEN, WÄHREND SHORTTRACK NATÜRLICH NICHT DIE GLEICHE PO-

PULARITÄT BESITZEN KANN. MIT DEM F ALL PECHSTEIN HAT DIE DESG 

SCHLICHTWEG PECH. DENN DAS ÜBERLAGERT MOMENTAN DIE ÖFFENT-

LICHE WAHRNEHMUNG DES EISSCHNELLLAUFS IN DEUTSCHLAND.“

Begehrte Einmaligkeit
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Die Felix Schoeller Group ist als Spezialpapierhersteller 
Partner von führenden Unternehmen der Foto-, Dekor-  
und Digitaldruckindustrie. Mit moderner Technik stellen 

für die visuelle Kommunikation her. Unsere Produkte 
dienen unseren Kunden als Grundlage für größtmögliche 
Kreativität und Freiheit in der Gestaltung ihrer Botschaften 
und Inhalte, Bilder und Designs.
 
Erfahren Sie mehr über uns und erleben Sie Ihre 
persönlichen Fotos auf unseren Premiumpapieren:  
experience.felix-schoeller.com

BEST PERFORMING PAPERS. 
WORLDWIDE.
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Dem DSV gehört die Hälfte vom Kuchen

Zuschauer ab 14 Jahre in Millionen (in Klammern Übertragungsdauer in Stunden:Minuten)
Erhebungszeitraum: Februar 2006 bzw. März 2010 | Quelle: Repucom Media Evaluation

Kumulierte Reichweiten der Wintersportarten bei den Olympischen Spielen 2006 und 2010 im deutschen
Free-TV – Summe aus Live-Übertragungen, Zusammenfassungen, Wiederholungen bei ARD, ZDF und Eurosport. 

Eisschnelllauf vorn? Klar, Anni Friesinger-Postma und Claudia 

Pechstein waren 2006 richtig große Nummern. Aber dass ihr Sport 

bei den Spielen von Turin insgesamt mehr deutsche TV-Zuschauer 

erreichte als alle anderen Disziplinen, verblüfft schon. Friedhelm 

Lange, Senior-Berater beim Marktforschungs- und Beratungs-

dienstleister Repucom, hat eine Erklärung: „Eisschnelllauf- und 

auch Bob-Wettbewerbe liefen 2006 abends, zur Primetime. Des-

wegen kamen sie trotz relativ geringer Übertragungsdauer auf 

hohe Zuschauerzahlen.“ Im Gegensatz dazu seien die starken 

Reichweiten der Spielsportarten Eishockey und Curling, aber auch 

von Skispringen (Eurosport zeigt da auch die Qualifikation) nicht 

durch Top-Quoten, sondern durch die vielen Sendungen entstan-

den – Curling etwa war 2006 häufiger zu sehen als Biathlon (60 

zu 39), wenn auch oft nur für 10 bis 15 Minuten.

Bei Olympia, zumal bei den kleineren Winterspielen, nehmen ARD, 

ZDF und Eurosport jede Sportart ins Programm, auch live. Für die 

Reichweiten sind das Publikumsinteresse, aber eben auch Wett-

kampfzahl und -zeiten entscheidend – Letztere in Verbindung mit 

dem Austragungsort. So schnitten 2010 in Vancouver die Skisport-

arten am besten ab, weil etwa Alpine und Biathleten hierzulande 

meist zwischen 19 und 21 Uhr starteten. Anderen Disziplinen half 

es nichts, teilweise deutlich länger als in Turin präsent zu sein. Sie 

waren zu spät dran. nr

2010
VANCOUVER

Ski alpin
(47:13 Std.)

Skispringen
(34:33 Std.)

Biathlon
(42:08 Std.)

Nordische Kombination
(17,49 Std.)

Langlauf
(44:15 Std.)

 Freestyle Skiing 
(08:57 Std.)

Ski Cross (01:07 Std.)

Eishockey 
(72:09 Std.)

Curling 
(25:15 Std.)

Eiskunstlauf 
(65:49 Std.)

Eisschnelllauf
(24:24 Std.)

Shorttrack
(10:14 Std.)

Rodeln (15:23 Std.)

Skeleton (08:06 Std.)
Snowboard 
(10:13 Std.)

Bob (24:44 Std.)

42,73 Mio. 121
,82

 Mio.

59,51 Mio.

101,65 Mio.

93
,67

 M
io.

10,
56

 M
io.

15,
41 

Mio.

55,74 Mio.

50,75 Mio.

18,53 Mio.

66,70 Mio.

12,20 Mio.

42,67 Mio.

25,10 Mio.

19,62 Mio.

5,76 Mio.

Bob- u. Schlitten-
verband für 
Deutschland

78,90 Mio.

73,59 Mio.

445,29 Mio.

Deutsche 
Eisschnelllauf-
Gemeinschaft

Deutscher 
Skiverband

Deutscher 
Eishockey-Bund

Deutscher 
Curling Verband

Snowboard 
Verband 
Deutschland

Deutsche 
Eislauf-Union 742,42 Mio.
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Telefon: +49 (0) 5241-23480-84
Telefax: +49 (0) 5241-23480-215
E-Mail: faktorsport@medienfabrik.de
Internet: www.faktorsport.net

„Faktor Sport“-Leserservice
Medienfabrik Gütersloh GmbH
Carl-Bertelsmann-Straße 33
33311 Gütersloh

Vorname/Name

Straße/Nr.

PLZ Ort

E-Mail

Telefon

  Ich bin einverstanden, dass ich künftig per E-Mail über aktuelle 

Neuigkeiten von „Faktor Sport“ informiert werde.

Konto-Nr. BLZ

Geldinstitut

Datum Unterschrift

Gewünschte Zahlungsweise bitte ankreuzen: 
 durch Bankeinzug      gegen Rechnung

 DAS MINI-ABO:
 2 × „FAKTOR SPORT“ 
 ZUM KENNENLERNEN 

Diese Bestellung kann ich innerhalb von 10 Tagen beim „Faktor 
Sport“-Leserservice schriftlich widerrufen. Die Frist beginnt mit 
Absendung der Bestellung (Poststempel).
Das Abonnement beinhaltet 4 Hefte pro Jahr inklusive kostenloser 
Zustellung zum Preis von 20,00 Euro. Die Bezugszeit verlängert sich 
automatisch um ein Jahr. Ihr verlängertes Abo können Sie jederzeit 
kündigen. Es werden nur die gelieferten Ausgaben berechnet.

JETZT 
BESTELLEN

Senden Sie eine E-Mail mit folgendem Inhalt an faktorsport@medienfabrik.de:

  Ich teste 2 Ausgaben von „Faktor Sport“ zum Vorzugspreis von 10,00 Euro

  Ich möchte gleich das Jahresabo (4 Ausgaben) von „Faktor Sport“ zum Vorzugspreis von 20,00 Euro bestellen

FAKTOR
DAS MAGAZIN DES DEUTSCHEN OLYMPISCHEN SPORTBUNDES [SPORT ]

3 I 2013

Eu
ro

 6
,-

STEILE HAARE, STEILES WACHSTUM  [ BBL-Chef Jan Pommer im Interview  ]
IMPORT, EXPORT  [ Über Trainer, die von außen kommen  ]
ECHOLOS  [ Sport-PR fi ndet selten Gehör, sagt Experte Michael Schaffrath ]

EVI SACHENBACHER-STEHLE UND ANDREA 
ESKAU SUCHEN DEN ANDEREN ERFOLG 

DUALE 
KARRIERE 
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2006
TURIN

44,76 Mio.
76

,58
 M

io.

71,80 Mio.

78,31 Mio.

85
,28

 M
io.

48,09 Mio.

93,01 Mio.

11,30 Mio.

82,33 Mio.

35,06 Mio.

55,81 Mio.7,15 Mio.

57,00 Mio.

14,99  Mio.
29,20 Mio.

Bob- u. Schlitten-
verband für 
Deutschland

104,31 Mio.

142,08 Mio.

324,71 Mio.Deutsche Eisschnelllauf- 
Gemeinschaft

Deutscher 
Skiverband

Deutscher 
Eishockey-Bund

Deutscher 
Curling Verband

Snowboard
Verband 
Deutschland

Deutsche 
Eislauf-Union

790,67 Mio.

Ski alpin
(46:03 Std.)

Skispringen
(27:10 Std.)

Biathlon
(51:07 Std.)

Nordische Kombination
(21:57 Std.)

Langlauf
(53:48 Std.)

 Freestyle Skiing 
(06:34 Std.)

Eishockey 
(51:36 Std.)

Curling 
(35:43 Std.)

Eiskunstlauf 
(59:38 Std.)

Eisschnelllauf
(27:24 Std.)

Shorttrack
(10:02 Std.)

Rodeln 
(09:12 Std.)

Skeleton 
(02:40 Std.)

Snowboard 
(15:55 Std.)

Bob 
(11:26 Std.)
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Interview: Marcus Meyer und Jörg Stratmann

59 Fragen an ...
Thomas Bach

„Wenn ich mich heute 
noch so besinnungslos in 
manchen Angriff stürzen 
würde wie damals, wäre 

ich wahrscheinlich längst 
an der Wand gelandet“

Thomas Bach 1976 und 2013, 
jeweils in Tauberbischofsheim

„Wenn ich mich heute 
noch so besinnungslos in 
manchen Angriff stürzen 
würde wie damals, wäre 

ich wahrscheinlich längst 
an der Wand gelandet“

Thomas Bach 1976 und 2013, 
jeweils in Tauberbischofsheim
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7. 2014 in Sotschi feiern Sie Ihre ersten Spiele als IOC-Präsident. 
Mit welcher Wodkamarke?
Oh, da stellen Sie mir eine Frage. Bei Schnäpsen bin ich nicht so 
im Thema. Ich könnte ein paar Frankenweine nennen.

8. Na dann, Frankenwein oder roter Burgunder?
Weißer Frankenwein oder roter Rioja, Priorat, Malbec, Maipo Val-
ley oder Bordeaux. 
 Eine exquisite Aufzählung von Wein-Anbaugebieten und Rebsorten, 

international wie das IOC. Da lernt auch der Kenner noch was.  

9. Backöfele oder Südtiroler Stuben?
Alles zu seiner Zeit. 
 Bodenständiger Liebhaber fränkischer Hausmannskost im Würzbur-

ger Stammlokal oder weltläufiger Genießer der Kunst vom Sterne-Koch 
Alfons Schuhbeck: Beim Thema Essen lässt sic h Bach ungern festlegen. 
Trotzdem nochmal, direkter.

10. Lieblingsgericht?
Fränkische Bratwürste mit einem schönen Franken-Silvaner. 

11. Was geht gar nicht?
Während meiner Zeit als A thlet sollten wir immer eines essen: 
Steak mit Salat. Was dazu geführt hat, dass ich dieses Gericht
25 Jahre lang nicht mehr ang erührt habe. Allerdings hat sich  
meine Einstellung bei der IOC-Session in Argentinien geändert. 

12. Und was können Sie selbst kochen, außer Nudeln?
Eier! 
 Lautes Lachen, hier ist Ironie ungefährlich.

13. Und ’ne Currywurst in Berlin?
Habe ich gerade erst gegessen, als ich aus Buenos Aires zurück -
kam.

 Ha, aber ohne Rober t Harting, der hatte ja ein Gespräch bei einer 
Currywurst angeboten. Aber nun genug mit Essen, lieber noch ein paar 
Geschmacksfragen. 

14. Nachrichten oder Talkshows?
Nachrichten. Nur. 

15. Machen Sie auf den Reisen Erinnerungsfotos mit Ihrem 
Smartphone?
Nein, keine. Ich nutze das Handy nur zum Telefonieren.

16. Haben Sie es schon mal verloren?
Ja, im Taxi. Aber ich habe es dann wiederbekommen. 
 Man fragt sich, ob der PIN-Code schwer genug zu entschlüsseln wäre, 

sollte er das Telefon tatsächlich mal verlieren; wahrscheinlich mit Num-
mern von der Queen und von Putin. 

E 
s ist wahrscheinlich wie immer: Ein T ermin jagt den  
nächsten. Und doch ist an diesem Tag alles anders: Es is t 
der letzte, an dem Thomas Bach dem DOSB als Präsident 
vorsteht; am Abend wird er von diesem Amt zurücktreten 
und am nächsten Vormittag das von Jacques Rogge beim 

IOC in Lausanne übernehmen.  
Wir machen es kurz, als wir Thomas Bach in diesen S tun-

den des Umbruchs gegenübersitzen. Und bedienen uns bei dem 
Kollegen Moritz von Uslar (früher „Süddeutsche Zeitung“, heu-
te „Die Zeit“), der ein besonderes Gesprächsf ormat kreiert hat: 
für prominente, vielbeschäftigte Personen, bei denen die meis-
ten Standpunkte formuliert sind und die verbliebenen (auch von 
uns) nicht thematisiert werden. Statt 100 Fragen sind es am Ende 
59. Eine Anspielung auf das Alter des neuen IOC-Präsidenten. 

Thomas Bach weiß an diesem kühlen, regnerischen Herbst-
nachmittag nicht genau, was ihn er wartet, also fangen wir mit 
ein paar Standards zum Warmmachen an.     

1. Die Farben der fünf olympischen Ringe? 
Schwarz, Grün, Gelb, Rot und ... Blau.

2. Die Adresse des IOC in Lausanne?
Château de Vidy. 
 Das ging flott. Wahrscheinlich würde es der Post sogar reichen, wenn 

man „IOC. Schweiz“ schriebe. Egal, kurzes Lachen, Prinzip verstanden, die 
ersten Hürden sind genommen. Kann nicht so schlimm werden. Wir ver-
lassen das harmlosere Terrain.  

3. Wie viele weibliche Mitglieder hat das IOC?
Jetzt sind wir bei 24 Prozent, glaube ich. 
 Auch hier nur kurzes Überlegen. Er ist sich allerdings nicht ganz si-

cher bei diesem (Vorsicht) politischen Thema. Aber die Antwort kommt der 
Zahl von 23 weiblichen Mitgliedern sehr nah. Chapeau!

4. Quotenfan?
Nein. 
 Das klingt entschieden. Klare Kante, die Erklärung macht sie nur ein 

klein wenig weicher. 
Ich bin ein Fan von Encouraging, Mentoring und affirmativer Ac-
tion, aber in keiner Form Quotenfan. Weder regional, noch nach 
Geschlechtern oder anderen Kriterien. 
 Englische Begriffe: scheint Thema beim IOC zu sein. 

5. Die deutschen Fahnenträger bei Olympischen Spielen seit 1972?
Oh ... Ich muss mich mit der Zukunft beschäftigen. 
 Zugegeben, eine fiese Frage, bei der wohl jeder ins Stocken geriete: Die 

Liste ist nicht nur lang, von Detlef Loewe (1972, Kanu) bis Natascha Kel-
ler (2012, Hockey). Hand aufs Herz: Wer wäre auf Manfred Klein (1 992, 
Steuermann des Deutschland-Achters) gekommen? Also, Lachen allseits. 
War nur Spaß. 

6. Ihr größter Olympiasportler?
Wilma Rudolph. Sie ist meine erste olympische Erinnerung, die 
Ästhetik und Athletik, die sie ausgestrahlt hat, und das vor dem 
Hintergrund ihres persönlichen Schicksals, das hat mich schon 
als sechsjähriger Junge gepackt. 
 Hier hätte man durchaus eine Aufzählung oder eine neutrale Antwort 

erwartet, schließlich ist der IOC-Chef allen v erpflichtet. Aber die US-Ath-
letin, die trotz Kinderlähmung in der Jug end 1960 in Rom zu drei Gold-
medaillen über 100 Meter, 200 Meter und in der 4x100-Meter-Staffel lief 
und in den 60er Jahren zur Ikone der sc hwarzen Bürgerrechtsbewegung 
in den USA aufstieg, scheint den Knirps von damals und dessen Zugang 
zu Olympia nachhaltig geprägt zu haben. --›

Faktor Sport  [ Zeitgeist ]    23

22_25_FS_59_Fragen_Bach_kk_bb_c_p_r.indd   23 28.11.13   11:56



17. Trocken- oder Nassrasur?
Nass. 

18. Singen unter der Dusche?
Das kann ich niemandem antun, da es keine schalldichten Hotel-
zimmer gibt. Singen höchstens im Auto, wenn ich allein bin und 
im Autoradio irgendwas aus der Jugend kommt. Dann drehe ich 
so laut auf, dass die Scheiben vibrieren.

 So, nun zum Spiel mit der Außenwirkung.
19. Woran denken Sie dabei: fintenreich, hinter der Maske ver-
steckt, Strippenzieher, keine Angriffsfläche bietend?
Woran sollte ich da denken?
 Haben wir ihn verärgert? Die Mundwinkel wandern nach unten. Bach 

denkt lange nach. 

20. Stimmt der Satz: „Zeig mir wie Du fichtst, und ich sage Dir, 
wie Du bist“?
Nein. Das glaube ich nicht. Wenn ich mich heute noch so besin-
nungslos in manchen Ang riff stürzen würde wie damals, wäre 
ich wahrscheinlich längst an der Wand gelandet. 

 Eine entschiedene Ablehnung. Aber das kleine Innehalt en danach 
zeigt, dass womöglich doch ein Körnchen Wahrheit in der These liegt.  
Trotz der Selbstironie – so sehen Bac h auch gute Freunde aus er folgrei-
chen Athletentagen: Immer mit einem Plan auf der Planc he, die Gegner 
studierend, abwartend, aber bei der Chance auf Ang riff präzise, schnell 
und fast ohne Fehler. Wem kommt das bekannt vor?

21. Was entscheiden Sie aus dem Bauch heraus?
Mehr, als man denkt. 

22. Haben Sie nach den Medienkommentaren der vergangenen 
Monate das Bedürfnis: Jetzt zeige ich, was im IOC alles möglich 
ist?
Die Medienkommentare waren doch über wiegend gut, von ein  
paar wenigen Journalisten abgesehen. Man kann es nie allen  
recht machen.  
 Da antwortet ein entspannter Medienprofi, der Wochen in schwerer 

See überstanden hat, aber sich seiner Sache immer sehr sicher war. 

23. Seit 1980 mal wieder mit Helmut Schmidt gesprochen?
Einmal versucht, beim 90. Geburtstag von Berthold Beitz. Die Re-
aktion war: Dass sein Hörgerät gerade schlecht gehe. Aber er hat 
in einem Interview im Vorfeld der Spiele von Peking das gesagt, 
was ich damals von ihm hören wollte: nämlich, dass der Boykott 
1980 ein Fehler war. 
 Olympiaboykott – ein heikles Thema, darüber täuscht auch nicht der 

kleine Witz hinweg. Die Demütigung, die der damalige Aktivensprecher 
in den Wochen vor den Spielen von Moskau im Gespräch beim Bundes-
kanzler erlebte, hat eine Narbe hinterlassen. Das Erlebnis war für Bach 
Anlass, in die Spor tpolitik einzusteigen. Dass Boykotte nichts bewirken, 
hat sich mittlerweile auch in der Politik als Erkenntnis durchgesetzt. 

24. Die größte Krise des IOC?
Das war der Salt-Lake-City-Skandal, dessen Aufarbeitung mich zu-
sammen mit Jacques Rogge und Dick Pound sehr beschäftigt hat.

25. Ist schon ein Treffen mit Papst Franziskus vereinbart?
Ja. 

26. Wann erhält das IOC den Friedensnobelpreis?
Die Frage unterstellt etwas, das mir fremd ist.

27. Übernehmen Sie die Möbel von Jacques Rogge in der Präsi-
denten-Wohnung in Lausanne?
Ja. Es handelt sich um eine möblierte Wohnung.

28. Welche Bilder werden im Büro an der Wand hängen?
Das weiß ich noch nicht. Ich habe zunächs t ein paar vordringli-
che inhaltliche Themen. Danach  werde ich mich mal in der As-
servatenkammer des Olympischen Museums umschauen. 

29. Welchen Teil der Zeitung lesen Sie als Erstes?
Das kommt auf das Tagesgeschehen an. Also nicht immer Sport. 

30. Abi-Note?
Irgendwo in Richtung 2,3 oder 2,4. 

31. Wann das letzte Mal Sportschau gesehen? 
Noch nicht lange her. 

32. Ihr Fußballverein?
Ahh, ... 
 Sie erinnern sich sicherlich: das Reinheitsgebot, äh, Neutralitätsgebot 

des IOC-Präsidenten. Dann aber gibt er sich einen Ruck.
Eigentlich zwei. Aus meiner Kindheit und durch vät erliche Prä-
gung der Club (gemeint ist der Nürnberger, die Red.). Und zusätzlich 
hat sich durch viele Bekanntschaften und die örtliche Nähe eine 
Beziehung zu den Bayern ergeben. 

33. Wo wäre Thomas Bach heute, wenn er bei seinem Lieblings-
sport Fußball geblieben wäre?
Man kann ja nicht mal sagen: ein verkanntes Genie. Wahrschein-
lich im Nirwana der Fußballwelt verschwunden.

34. 2014 in Rio: Endspiel Brasilien – Deutschland. Wo sind Sie?
Im Stadion. Wie bei den meis ten Endspielen der v ergangenen 
Fußball-Weltmeisterschaften. 

35. Schon mal das Sportabzeichen abgelegt?
Nein. 
 Ein mutiges Bekenntnis im Jubiläumsjahr des Sportordens.

24    [ Zeitgeist ]  Faktor Sport

Cr
ed

it:
 p

ict
ur

e-
al

lia
nc

e

22_25_FS_59_Fragen_Bach_kk_bb_c_p_r.indd   24 28.11.13   11:56



36. Wie viele Liegestütze schaffen Sie?
Sie werden keinen Test durchführen, oder? Den müss te ich ma-
chen, um verlässliche Antworten zu geben. 

37. Ihr persönliches Fitnessprogramm?
Leider ziemlich beschränkt, aufs Lauf en und im v ergangenen 
halben Jahr auf Wahlkampf und die Übergabe in Lausanne. Das 
muss sich wieder ändern. 

38. In wie vielen Vereinen sind Sie Mitglied?
Oh, da habe ich keinen Überblick. 

39. Muss man Hotels mögen in diesem Amt?
Ja. 

40. Was für Währungen haben Sie immer dabei?
Meist Euro, und ein paar Dollar. 

41. Auf wie viele Stunden Schlaf kommen Sie im Schnitt?
Ich kann einige Wochen durchaus mit vier , fünf Stunden aus-
kommen, aber auf die Dauer lege ich doch Wert auf ausreichend 
Schlaf. Wenn’s geht, sind mir acht Stunden schon recht.
  
42. Hobby, ein vertrautes Wort?
Durchaus. Ich lese unheimlich g ern, und wenn es irg endwie 
geht, spiele ich einen schönen Skat oder Schafk opf mit Freun-
den. Hat hohe Qualität. 

43. Die Medaillen zuhause: in der Vitrine oder verpackt im 
Schrank?
Verpackt.

44. Der fieseste Flughafen zum Landen?
Bhutan, mitten im Himalaya. Da musste ich nach ein paar erfolg-
losen Anflügen auch schon mal wieder umkehren.  

45. Sie sind sehr heimatverbunden, gibt es einen Flecken auf der 
Welt, der Sie an zuhause erinnert?
Ich fühle mich immer dort wohl, wo ich freundliche Menschen 

um mich habe. Ich bin zwar heimatlich v erbunden, will meine 
Wurzeln auch nicht verlieren, aber es ist nicht so, dass ich unter-
wegs Heimweh habe. 

46. Tannenbaum zu Weihnachten?
Ja. Groß. Bis an die Decke. Muss sein. 

47. Fehlt Ihnen auf den Reisen manchmal die deutsche Sprache?
Nein, dafür telefoniere ich zu oft mit dem Büro. 
 Das wird sich wohl ändern, kann man dazu nur sagen. 

48. Lieblingswitz?
Immer der, an den ich mich gerade erinnern kann. 

49. Welches Buch liegt auf Ihrem Nachtisch?
Im Moment „Z“ von Enzensberger. 

50. Belletristik oder Sachbücher?
Mehr Sachbücher, wenn nicht gerade ein neuer John Irving her-
ausgekommen ist. Was ich noch liegen hab, ist die neue Goethe-
Biografie von Safranski. Biografien lese ich schon ganz gern. 

51. Theater oder Kino?
Weder noch. In meiner Studentenzeit war ich wöchentlich drei- 
bis viermal im Kino, nach dem Training die Spätvorstellung, aber 
jetzt habe ich keine Zeit mehr. 

52. Klassische Musik oder Pop?
Beides.

53. AC/DC, ein Begriff?
Ja, zählt aber nicht zu meinen Favoriten.

54. Wie viele IOC-Mitglieder gratulieren zum Geburtstag?
Warten wir es mal ab.  

55. Was für einen Händedruck hat die Queen?
Einen sehr professionellen. 

56. Wer kauft die Anzüge, Sie oder Ihre Frau?
Die kaufe schon ich – mit meiner Frau. 

57. Zweireiher?
Macht mich zu dick. 

58. Eitel?
In Grenzen. Glaube ich. 

59. Welchen Einfluss hatten Prognosen auf die Wahl zum IOC-
Präsidenten?

 Lautes, langes und entspanntes Lachen. Die kleine Parodie auf sei-
ne Magna-cum-laude-Doktorarbeit „Der Einf luss der Prognosen auf die 
Rechtsprechung des Bundesverfassungsgerichts“ gefällt ihm. Und wie ord-
net er nun den Wahlkampf und das glänzende Ergebnis von Buenos Aires 
ein? Der neue IOC-Präsident schweigt und genießt. 
Das unterliegt Gott sei Dank nicht der Rechtsprechung des Bun-
desverfassungsgerichts. ]

Moment der Freude und des 
Innehaltens: Thomas Bach in 
Buenos Aires nach seiner Wahl 
zum IOC-Präsidenten
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rst die neue Führung, jetzt 
der neue Fixpunkt: Der Deut-
sche Handball-Bund scheint 
gute Voraussetzungen zu 
haben, seinen sportlichen 

Bedeutungsverlust umzukehren. 
Kurz nach der Wahl von Bernhard 
Bauer zum Präsidenten und von 
Bob Hanning zum Vizepräsidenten 
Leistungssport bekamen der DHB 
und sein dänisches Pendant den 
Zuschlag zur Ausrichtung der WM 
2019. Der Weltverband IHF gab der 
Co-Bewerbung den Vorzug vor der 
gemeinsamen Kandidatur der Slo-
wakei und Ungarns sowie der von 
Polen. 

Die kommenden Veranstalter 
sehen das Turnier als Teil einer Tri-
logie, die mit den Frauen-WMs 2015 
(in Dänemark) und 2017 (Deutsch-
land) beginnt und die Sportart 
langfristig voranbringen soll – der 
Dienstleister Sport Event Denmark, 
Mitgestalter der Bewerbung, ver-
spricht für die drei Anlässe „ein 
bahnbrechendes Handball-Forum“ 
mit Workshops und Treffen auf al-
len Ebenen, von Spielern bis Spon-
soren.

Den Bann gebrochen zu haben,
das hoffen auch der DHB und sein 
Männer-Team. Die WM 2019 gibt 
dem Vorwärtsdrang ein Ziel, der 
mit der Wahl Hannings, Geschäfts-
führer der Füchse Berlin und Für-
sprecher einer neuen Einheit von 

Liga und Verband, und dem jüngs-
ten Sieg beim Super-Cup eingesetzt 
hat. Wobei dort zu sehen war, dass 
Aufschwung nicht Aufbau ersetzt: 
Nach der verpassten Qualifikati-
on für die EM 2014 – auch in Däne-
mark – fehlten dem Publikum wohl 
Vorfreude und Identifikation zu-
gleich. In Bremen und Hamburg zo-
gen die Deutschen nur je 4.000 Fans 
an. Bauer sah es nüchtern: „Wir ha-
ben eine Bringschuld.“ 

Für die WM sind Hallen mit 
mindestens 10.000 Plätzen vorgese-
hen. Dänemark erlebt (in Kopenha-
gen) das Endspiel, Deutschland die 
Halbfinals, die Vorrunden werden 
hier und da ausgetragen. Über die 
sechs deutschen Standorte ist noch 
zu entscheiden, wobei sich Bauer 
für das Eröffnungsspiel auf Ber-
lins O2-World festgelegt hat, wie in 
der Bewerbung beispielhaft skiz-
ziert. Dort zeichnete sich auch das 
Grundkonzept ab, im WM-Verlauf 
von Süden nach Norden zu ziehen: 
Viertelfinals könnten dem Beispiel 
nach in Köln und Mannheim, Halb-
finals in Hamburg und Kiel statt-
finden.

Weitere Informationen zu dem Thema auf:

 http://denmark-germany2019.com/ 

Sie fahren nach Berlin – schon wieder. Wobei sich doch 
neun Jahre spannen zwischen dem vergangenen High-
light, der Leichtathletik-WM 2009, und dem kommen-
den: Auch die EM 2018 der Läufer, Springer und Werfer 
wird in der deutschen Hauptstadt ausgetragen. Das 
hat der europäische Leichtathletik-Verband (EAA) ent-
schieden, und zwar wie erwartet: Der einzige offizielle 
Gegenkandidat, Budapest, hatte seine Bewerbung im 
Juni zurückgezogen. Es sei wichtig, „dass wir nach der 
Team-EM 2014 in Braunschweig ein weiteres interna-
tionales Großereignis geholt haben“, sagte Clemens 
Prokop, Präsident des Deutschen Leichtathletik-Verban-
des (DLV). Neben dem DLV, der nach 1986 (Stuttgart) 
und 2002 (München) zum dritten Mal kontinentale Ti-
telkämpfe organisiert, sehen sich die Stadt Berlin – die 
etwa die Schwimm-EM 2014, das Fußball-Champions-
League-Finale 2015 und einige Spiele der Handball-
WM 2019 (siehe Meldung) erleben wird – wie auch der 
organisierte Sport in Gänze als Großveranstalter bestä-
tigt. Für die Bewerbung um die Olympischen Winter-
spiele 2022 war es allerdings kein Omen.  

E

Co-WM 2019 hebt die 
Handballstimmung

Berlin bekommt 
Leichtathletik-EM 2018

Haben sportlich wieder gut lachen: die Mitglieder der Handball-Nationalmannschaft, Anfang No-
vember, nach dem Sieg im Handball-Supercup der Nationen 

Abschied für 
immer? Die Skate-
board-Legende 
Tony Hawks 2013 
bei der vorerst 
letzten Eröffnung 
der X-Games in 
München

Große Bühne 
für die Leicht-
athleten: das 
Olympiastadion 
in Berlin

Ein strategischer Schwenk des Veranstalters ist die Ursa-
che: Europa und damit München müssen auf die Som-
mer-X-Games verzichten. Der US-amerikanische Medi-
enkonzern ESPN wird das Trendsportevent 2014 nur an 
zwei statt wie zuletzt an sechs Standorten ausrichten: 
Aspen, Colorado, und Austin, Texas. Neben der eigentlich 
bis 2015 vorgesehenen Veranstaltung im Olympiapark 
entfallen auch jene in Tignes (Frankreich) sowie in Bar-
celona (Spanien) und Foz do Iguaçu (Brasilien) – beide 
Städte hatten 2013 ebenso wie München ihre ersten X-
Games erlebt. ESPN, seit 1995 Organisator des Spekta-
kels für Boarder, Biker und andere, hat den vorzeitigen 
Stopp der Ausweitung wirtschaftlich begründet. 

X-GAMES nicht im Olympiapark 

Cr
ed

it:
 p

ict
ur

e-
al

lia
nc

e

26    [ Bewegungsmelder ]  Faktor Sport

26_FS_Bewegungsmelder_2_kk_bb_c_p_r.indd   26 28.11.13   11:56





Cr
ed

it:
 p

ict
ur

e-
al

lia
nc

e

Frühlingsluft
Die Olympiastadt Sotschi hat eine junge, multi-

nationale Geschichte und gilt nicht zuletzt deshalb 

als ausgesprochen tolerant.

Text: Stefan Scholl

b es ihrem Anliegen helfen würde? Mehrere Monate vor 
den Winterspielen in Sotschi haben LGBT -Aktivisten aus 
Moskau angekündigt, sie wollten am Eröffnungstag, dem 
7. Februar, eine „Winter Sochi Gay Pride“ veranstalten. 
Womöglich in der Hoffnung, die Polizei werde ihre Demo 

erst verbieten und dann mit Gummiknüppeln auseinandertrei-
ben, vor den Augen der entsetzten Weltöffentlichkeit.

Viele Homosexuelle in der Ol ympiastadt finden diese Idee 
gar nicht gut. „Uns hat niemand gefragt“, sagt Andrei Tanitschew, 
Direktor des Gay-Klubs „Leuchtturm“. „Für Schwulenparaden ist 
es in Russland noch zu früh. Erklären Sie mal jemandem, der in 
der Sowjetunion aufgewachsen ist, warum gleichgeschlechtliche 
Ehen notwendig sind! Aber die selbsternannten Moskauer LGBT-
Führer brauchen offenbar wieder Schlagzeilen.“

Sotschi ist bekanntlich Badeort und subtropisch, der  
Schmetterlingssommer will hier nicht enden, überf lutet die 
Stadt auch im November mit Sonnenschein und warmen 20 Grad.
Schon im Morgengrauen toben vor der Küste Windsurfer, ange-
reiste US-Reporter diskutieren, ob die A tmosphäre mehr an Flo-
rida oder mehr an Los Angeles erinnert.

Sotschi ist multinationaler als andere russische Städte, von 
370.000 Einwohnern des Schwarzmeer-Konglomerats sind knapp 
70 Prozent Russen, 20 Prozent Ar menier, die übrigen Ukrainer, 
Georgier, Tscherkessen, Griechen, Tataren, Osseten oder Abcha-
sen. „Sotschi war stets toleranter“, sagt Andrei. „Weil es hier nie-
manden gibt, der glaubt, die S tadt habe schon immer ihm g e-
hört.“

Tatsächlich lebten an der „russischen Riviera“ 1897 gerade 
1.000 Menschen, die Feldzüge der Russen gegen die westkaukasi-
schen Bergstämme sowie die Osmanen im 1 9. Jahrhundert hat-

ten den Küstenstreifen weitgehend entvölkert. Erst in den letzten 
Jahren des Zarenreiches wuchsen r ussische Vorposten, Fischer-
dörfer und die ersten Heilbäder zu einem halbwegs urbanen Ge-
meinwesen zusammen, das 1917 Stadtrecht erhielt. Noch 1939 
hatte Sotschi nur 7 1.000 Einwohner, Alteingesessene sind hier 
die Minderheit.

Auf dem neuen olympischen Eis im Stadtteil Adler trainiert 
eine ehemalige ukrainische Eiskunstlaufmeisterin aus Dneprope-
trowsk kleine Armenierinnen und Russinnen, die von ihren Ido-
len aus Petersburg und Japan schwär men. Wie überall, wo sich 
ganze Landschaften in Sport- und Freizeitpark s verwandelt ha-
ben, hegen die Zugezogenen sehr internationale Passionen. Die 
Bankangestellte Anja aus N owosibirsk schwärmt vom Bergstei-
gen und Snowboarding. Die russisch-georgischen Eheleute Kristi-
na und Dmitri haben ihre Jobs als Brandmanager in Moskau auf-
gegeben, um in einem Dörfchen beim alpinen Olympiazentrum 
Krasnaja Poljana Naturseife zu produzieren. Außerdem erklären 
sie die Vorzüge des hiesigen Schnees im Detail: „Durch die hohe 
Luftfeuchtigkeit sind die Schneekristalle größer und der Pulver-
schnee ist besonders sanft.“ Auch Dmitri und Kristina fahren be-
geistert Snowboard.

In Krasnaja Poljana hat ein Brite ein Schwitzbad eröf fnet, 
dort gibt es sogar einen Montessori-Kindergarten. Globalisierte 
Fun-Gesellschaft und postsowjetische Völkerfreundschaft fusio-
nieren zu einem unpolitisch aber duldsamen Miteinander, das 
anderen russischen Ballungsräumen immer mehr abgeht.

Andrei aus dem Gay-Klub „Leuchtturm“ glaubt, diese Tole-
ranz in Sotschi werde auch ohne Straßendemonstrationen wei-
ter gedeihen. „Zu uns k ommen viele Heteros. Und die merken 
schnell, dass auch Schwule und Lesben g anz normal aufeinan-
der abfahren.“ ]

O
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Telekom für Deutschland

Deutschlands Sportlerinnen und Sportler begeistern  

mit ihren Erfolgen. Unterstützen auch Sie die deutschen 

Nachwuchs- und Spitzenathleten im Trainingsalltag und 

bei Wettkämpfen und tragen Sie mit dazu bei, dass wir 

uns gemeinsam über zahlreiche Erfolge freuen dürfen.  

Weitere Informationen unter www.sporthilfe.de
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Von der Rolle
Vier Erwachsene, ein Haufen Kinder: Torsten Jansen 

und Johannes Bitter sind Ehemänner, Väter – und 

Hochleistungsathleten. Die beiden Handballer

versuchen, Familie und Beruf unter einen Hut zu 

bringen, ohne geschlechtsspezifischen Rollenmodel-

len aufzusitzen. Zwei Profisportler und eine Begeg-

nung, in der ein schwieriges Thema gestreift wird. 
Text: Frank Heike
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D
er Wellenschlag aus dem Hallenbad ist nur ein Plätschern, 
die Lounge-Musik im Café-Restaurant (ausschließlich Bio-
Produkte) streicht leise herüber, sogar die Espressomaschi-
ne mahlt sanfter als andernorts. Anschmiegsame Sofas, er-
dige Töne, schöne Menschen, und das morg ens um 8.15 

Uhr. In dieser Fitnessoase dürfen die HSV-Handballer nach Spielen 
regenerieren, was besonders gut nach einem Sieg klappt, wie am  
Vorabend gegen Magdeburg. Insgesamt: kuschelweiche Umgebung 
für ein kratziges Thema.

Die Terminfindung war schwierig; Handballer spielen alle  
drei Tage und trainieren irgendwie immer. Und diese beiden, Jo-
hannes Bitter, der Torwart, und Torsten Jansen, der Link saußen 
des HSV Hamburg, haben g roße Familien, deshalb sitzen sie ja  
hier. Dazu kam eine V ereinskrise. Einige geplante Treffen fielen 
aus. „Das kannst du schreiben“, wird Bitt er später sagen, „das ist 
doch Teil der Geschichte. Was meinst du, wie schwer es ist, zuhau-
se einen zusätzlichen Termin durchzusetzen!“ Als er direkt nach  
dem Frühstück aufbrach, sagte sein Sohn Jonathan: „Papa, warum 
musst du schon los?“ K eine Frage, sondern ein Vorwurf. Und ein 
erster wichtiger Beitrag zu der Familiendebatte, die heute berührt 
wird.

Für Jansen ist das Treffen eine Gelegenheit zum Luftholen 
und Dampf ablassen. Womit auch er gleich in der Materie ist. „Heu-
te morgen, tausend Jacken im Flur. Erst war es draußen kalt, dann 
nass, dann warm. Nimmt man die Regenhose ohne Futter oder die 
mit? Und überhaupt, wo sind sie? ,Im Keller‘, ruft meine Frau, ,ich 
habe sie weggeräumt, weil hier doch alles aus den Nähten platzt.‘ 
Und dann kommt unsere Zweieinhalbjährige und schmeißt alles  
durcheinander. Da denke ich: ,Dann geh doch ohne Regenhose!“ 

Bitter hört sich das grinsend an und sagt: „Aber dann hat sie 
drei Tage später Schnupfen!“ Und Jansen antwortet: „Eben. Und 
dann bin ich der Doofe, der nachts aufsteht.“

Die beiden, schon in Tr ainingsklamotten, haben sich  
warmgeredet. Gut so, schließlich v erlangt das brisante Thema –
Vereinbarkeit von Familie und Beruf – Beweglichkeit. Rechtsan-
spruch auf Krippenplatz, Elternzeit, Betreuungsgeld, Herdprämie 
heißen die Stichwörter, die für die hohe Temperatur der Debatte 
stehen und so oder so den Sport berühren – nicht umsonst unter-
hält der DOSB eine Website namens www.familie--sport.de. Gera-
de Profiathleten mit ihren unkonventionellen Alltagsrhythmen 
und speziellen Jobstrukturen können den Kernfragen nicht aus-
weichen: Wie soll die Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau in 
der mobilen Gesellschaft des 21. Jahrhunderts aussehen? Was be-
deuten Partnerschaft, Familie und Kinder konkret für die Lebens- 
und Karriereplanung?

Große Fragen sind das. Passen sie auf den traditionell anmu-
tenden Handball? Zu Johannes Bitter und Torsten Jansen passen 
sie definitiv. Beide sind Partner und Väter, beide sind Routiniers 
ihres Sports und der Erziehung. Insgesamt sieben Kinder gehören 
zu den Bitters (drei) und Jansens (vier), die jüngsten sind kaum ein 
Jahr alt (siehe Kasten). Und beide Väter gehören nicht nur zu den 
erfolgreichsten Handballern (siehe Kasten), sondern auch zu den 
meinungsstarken Sportlern in Deutschland. Zu denen, die regel-
mäßig in den Medien auftauchen, auch wenn sie keine Fußballer 
sind, die reden können und w ollen und die ihre v erschiedenen 
Rollen durchdenken und überprüfen, gelegentliches Verwerfen 
der eigenen Position inklusive.

Tauchen wir also ein in ein lockeres Gespräch, das große Fra-
gen klein und anschaulich macht.

Haben Sie mal über Elternzeit nachgedacht?  
Längere Pause.

Bitter: Spannendes Thema.
Jansen: Gesetzlich wäre es erlaubt. Der Verein hätte keine Handhabe, wenn 
wir es machen würden. (lautes Lachen)
Bitter: Man könnte es ansprechen. Du, Torsten, könntest es machen mit 
dem Kleinen! 
Jansen: Du auch mit eurem!
Bitter: Aber bei dir geht es um den letzten Vertrag. Ich meine: Du machst 
einen Vertrag, und gehst dann in Elternzeit. Das wäre super.  

Lautes Lachen der beiden. Vielleicht sollte man dazu sagen, 
dass Torsten Jansen demnächst 37 Jahre alt wird, selbs t für ei-
nen Linksaußen im Handball ein stolzes Alter. Sein Karriereende 
zeichnet sich ab. 

Sie beide sind als bekannte Profisportler Vorbilder über den Sport 
hinaus. Würde dazu nicht gehören, als moderner Vater Elternzeit 
zu nehmen?
Bitter: Nee. Ja. Keine Ahnung.
Jansen: Tolle Antwort. (Lachen)
Bitter: In einer kleinen Mannschaf t wie im Handball is t es schwierig, sich 
zu verabschieden. Einige Mitspieler würden es vielleicht v erstehen. Aber es 
wäre ganz schwer, es im Prof isport zu verantworten. Ich frage mich selbst, 
warum eigentlich? Vielleicht, weil die aktive Zeit als Profi so kurz ist und es 
daher nicht angebracht scheint, sich rauszuziehen. In einem normalen Job 
findet sich leichter jemand, der dich vertritt. 

Niemand würde Johannes Bitt er in ähnlicher Qualität er-
setzen, nähme er Elternzeit. Der zweite Torwart des HSV, Marcus 
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Cleverly, ist wesentlich schwächer, Geld für einen neuen gibt es 
nicht. Angenommen, Bitter pochte auf sein Recht, stünde der HSV 
dumm da. Einen nächsten Vertrag bekäme er beim HSV – oder wo-
anders – wohl nicht mehr.  

Jansen: Warum sollte der Mann nicht erleben, wie es ist, mit dem Kind al-
lein zu sein? Wie wäre das, nicht mal eben zum Training gehen zu können 
und eine Stunde Kraftübungen dranzuhängen, weil zuhause ja jemand 
aufpasst? Der 24-Stunden-Dienst, sieben Tage die Woche – mal umgekehrt. 
Diese Erfahrung täte jedem Vater gut.

Gedanken an die F amilie auf dem Spielf eld, den kranken 
Sohn, die Mat he-geplagte Tochter, die g enervte Ehefrau? Das 
dann doch nicht. Aber einen Stich Trennungsschmerz, den spü-
ren beide, wenn sie die Sporttaschen schultern für den nächsten 
Einsatz – zumindest manchmal.  „Schlechtes Gewissen ist der fal-
sche Ausdruck“, sagt Torsten Jansen. „Es ist für alle eine Gewöh-
nungssache.“ Nicht nur einmal hat er den Satz gehört, dass Papa 
doch so selten da sei. Seine zweitälteste Tochter will immer wis-
sen, wann er endlich aufhört.   

Sind Sie als Profihandballer mit den Pausen zwischen den zwei 
Trainingseinheiten pro Tag greifbarer für Kinder und Frau als 
ein „normaler“ Angestellter?
Bitter: Toto und ich haben eine emotionale Elternzeit. Ich bin oft fünf bis 
sechs Stunden mit unserem Kleinst en allein. Das ist ein Privileg für die 
Bindung. Dafür bin ich am Wochenende weg, das ist anstrengend für die 

VÄTER, MEISTER, CHAMPIONS 
Solingen, Nordhorn, seit 2003 der HSV: Das waren die Vereinsstationen von 
Torsten Jansen (36). In Hamburg schrieb der Profihandballer die ganze Er-
folgsgeschichte mit, gewann 2006 und 2010 den DHB-Pokal, 2011 die Deut-

sche Meisterschaft und 2013 die Champions League. Ähnlich preisgekrönt 
sind die Einsätze im Nationaltrikot: 2004 der EM-Titel und das Olympia-Silber 
in Athen; 2007 der WM-Triumph im eigenen Land. Jansens Frau Anke ist Dip-
lompädagogin, zurzeit nicht berufstätig – was nicht ewig so bleiben soll, wie 

sie ihrem Mann signalisiert hat. Gemeinsam schmeißen sie den Haushalt, zu 
dem die Töchter Hanna (7), Ida (5), Elin (2) und deren kleiner Bruder Are (1) 

gehören. Johannes Bitter (31) hat 2007 beim HSV begonnen, die dritte Bun-
desliga-Station nach Wilhelmshaven und Magdeburg. Wie Jansen gehörte 

er zum Weltmeister-Team 2007 und hat maßgeblich am Aufschwung des erst 
2002 gestarteten Hamburger Handballklubs mitgewirkt. Seine Frau Berna-

dette arbeitet als selbstständige Kosmetikentwicklerin in Teilzeit, die beiden 
haben drei Söhne: Jonathan (5), Matteo (3) und Raffael (fünf Monate).

--›

Spielen nicht nur im Handball 
Champions League: 
Torsten Jansen und Johannes Bitter 

„WAS BEI UNS 
IM KALENDER STEHT, 
IST GESETZ“
Torsten Jansen

Frau – gerade, wenn es regnet und sie weiß, dass 48 Stunden ohne Part-
ner vor ihr liegen. Bei mir kommt es nur zwei-, dreimal im Jahr vor, dass 
ich am Wochenende allein mit ihnen bin. Das ist anstrengender als jedes 
Training. 

Anstrengender als das Training sind die langen Reisen: Russ-
land, Ukraine, Slowenien, Weißrussland, Serbien – w er in der 
Champions League spielt und Lospech hat, is t eine halbe Ewig-
keit unterwegs. Für ein Spiel. Und da bei den Handball-Bundesli-
gisten oft das Geld für Flüge fehlt, können schon ganz normale 
Auswärtstouren in den Süden der R epublik viel Zeit v erschlin-
gen. 

Und wie war das erst früher. Zu Meisterschaft, Pokal, Cham-
pions League kamen die Einsätze in der N ationalmannschaft 
– in der Hochzeit hatt en Jansen und Bitter 100 Spiele pro Jahr, 
nicht zu vergessen Lehrgänge und Repräsentationsaufgaben. Kei-
ne andere Sportart hierzulande g eht mit einer höheren Belas-
tung einher. Jeden Januar fehlten die beiden komplett zuhause, 
weil EM oder WM anstanden. Dazu Olympische Spiele. Bitter hat 
mal ausgerechnet, dass er drei Monate pro Jahr mit der National-
mannschaft unterwegs war. Luxusvarianten wie im Fußball, wo 
die Profis ihre Familien zu den Lehrgängen mitnehmen, gibt es 
beim klammen DHB nicht.

Die Unzufriedenheit zuhause wuchs mit jedem g eborenen 
Kind. Bitter bremste den Wahnsinn 2011 nach der WM in Schwe-
den und trat zurück. Im selben Jahr zog auch Jansen das N atio-
naltrikot aus. 
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Sie hat sich ihr Leben lang vorbereitet.
Doch die Reise hat erst begonnen.

Wir glauben an den Erfolg von langfristigem Einsatz. Deshalb unterstützen wir mehr
als 40 ambitionierte Nachwuchssportler auf ihrem Weg zu den Olympischen Spielen.

In langfristigem Einsatz steckt Energie
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Väter, die Windeln wechseln oder an der Sandkiste sitzen, werden 
bestaunt. Gehören Sie dazu?
Bitter: Ich wickle nicht. Habe ich keinen Bock drauf. (Pause) War Spaß. 
Kann ich mir doch gar nicht aussuchen. 
Jansen: Ich kenne viele, bei denen das reine Frauensache ist. Bei uns nicht.
Bitter: Wir haben Bekannt e, bei denen ich denke: Oha, die tun sic h aber 
schwer. Er ist von 6 bis 22 Uhr unterwegs, sieht die Kinder vielleicht noch 
beim Zähneputzen. Das ist ein Riesenunterschied zu uns. Mir geht das Wi-
ckeln leicht von der Hand. 

In Deutschland streiten – grob gesagt – zwei Lager: Die einen wol-
len das Kind zuhause betreuen, die anderen in Einrichtungen. 
Was finden Sie besser?
Bitter: Ich kann nicht genau definieren, was mir lieber ist. Wir haben 
für jedes Kind einen vollen Kitaplatz. An den meisten Tagen holen wir sie 
schon um 15 Uhr ab. Aber manchmal wird es eben auch 18 Uhr. Sie sind 
viel in Betreuung, aber wir fühlen uns gut dabei.

Für viele Sportvereine ist der Trend zu Ganztagseinrichtungen 
ein Problem. Die werden sich freuen, sowas ausgerechnet von Ih-
nen zu hören.
Bitter: Wir sind trotzdem im Verein. Das muss man unterstützen. Ich hole 
die Jungs heute aus dem Kindergarten ab, dann gehen wir turnen im Sport-
verein. 

Die Kinder morgens wegbringen, nach dem Training einkau-
fen, das Mittagessen kochen, kurz staubsaugen: Für Jansen und 
Bitter ist das normal. In der Multikulti-Mannschaft mit Spielern 
aus Deutschland, Skandinavien, Spanien, Frankreich und vom 
Balkan (fast alle sind Väter) bilden sie damit nicht die R egel. Al-
lerdings ist niemand dabei, der die Kinder komplett fremdbetreu-

en lässt, wie es viele Fußballprofis tun. Auch eine Frage der finan-
ziellen Möglichkeiten. 

Darf man dem Trainer beichten, wie müde man ist, wenn zuhau-
se einer Ohrenschmerzen hat, und man die Nacht mit Zwiebel-
kompressen am Bett durchwacht hat? 
Bitter: Da muss man durch. Es ist eher so, dass die Mannsc haftskollegen 
Bescheid wissen und im Training etwas gnädiger sind.
 
Wie klappt die Teamarbeit mit Ihren Frauen?
Jansen: Das hängt vor allem an Organisation und Absprache, und die ha-
ben wir gelernt. Aber es ist har t. Seit sieben Jahren ist mindest ens immer 
ein kleines Kind zuhause. 
Bitter: Wir sitzen oft bis zwölf Uhr nachts mit dem Terminkalender zusam-
men. Wir haben das auf Smar tphones übertragen, und wenn ich etwas 
eintrage, ist es schon bei meiner Frau. Ich weiß, ein Tick zu viel Planung,  
aber es hilft uns.
Jansen: Was bei uns im Kalender steht, ist Gesetz.

Ob das Gesetz noch einmal gebrochen wird? Vielleicht bei Bit-
ter. Er hat sich für die Olympischen Spiele 2016 ein Türchen offen-
gehalten. Sollte sich Deutschland qualifizieren, wäre er gern dabei: 
„Die Kinder sind dann aus dem Gröbs ten heraus.“ Der Satz führt 
zurück zum Grundsätzlichen: Sportlicher Erfolg verlangt Zeit, je 
größer, desto mehr, das gilt vielleicht besonders, aber sicher nicht 
nur für Handballer, sondern für Spitzenathleten im Allgemeinen. 
Von Spitzenathletinnen nicht zu reden: Sie kriegen nicht nur die 
Kinder, sondern verdienen, zumindest im Teamsport, auch we-
sentlich weniger Geld. Die Familie braucht ihr Gehalt nicht unbe-
dingt, was in der Pr axis oft heißt: Entweder Mutter oder weitere 
Karriere. Die Diskussion geht weiter. Sie muss weitergehen. ] 

Hält sich die Tür für Olympia offen: Johannes Bitter und zwei 
seiner Söhne beim Testspiel der Nationalmannschaft gegen 
Schweden, Anfang des Jahres in der Hamburger O2-Arena

„DIE KINDER SIND VIEL IN 
BETREUUNG, ABER WIR 

FÜHLEN UNS GUT DABEI“
Johannes Bitter
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„Um jede Sekunde kämpfen.“

Jeder hat ein Ziel.
Die GlücksSpirale unterstützt den Spitzen- und
Breitensport bislang mit mehr als 660 Millionen Euro.

Die Rentenlotterie, die Gutes tut.

www.gluecksspirale.de
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er Artikel in der „Süddeutschen Zei-
tung“ war eine coole Sache. Danach, 
Anfang November, gewann Chris-
tina Kiffe neue Sponsoren: hier 10 
Euro, da 50, einer gab gar 500 Euro. 

Crowdfunding heißt das Prinzip, Auran-
go.com die auf Sport spezialisierte Platt-
form, mit deren Hilfe die Siebenkämp-
ferin vom ASC Darmstadt – Bestleistung 
5.793 Punkte – bis zum 5. Januar 6.000 
Euro zusammenbringen will. Dafür bietet 
die 21-Jährige zum Beispiel Autogramm-
karten an (gegen 10 Euro), einen Trai-
ningstag (100) oder ein „Top-Branding“ 
auf Homepage und Kleidung plus zwei 
Autogrammstunden (1.000). Erreicht sie 
die Summe nicht, gehen die Gelder zu-
rück. Und die Jurastudentin müsste die 
nächste Saison – die erste nach 18-mona-
tiger Verletzungspause – mit den mo-
natlich 200 Euro der Sporthilfe und der 
Unterstützung ihrer Eltern hinkommen, 
irgendwie.

Frau Kiffe, von Anfang Oktober bis Mit-
te November haben sie knapp 1.500 Euro 
gesammelt. Sind Sie zuversichtlich, die 
6.000 Euro zusammenzubringen?
Ich glaube schon daran. Bis zum 5. Janu-
ar ist noch Zeit, und ich hoffe, dass das 
Ganze immer mehr ins Rollen kommt, 
zum Beispiel durch das Interview mit Ih-
nen. Eine Lokalzeitung hat sich auch ge-
meldet.

6.000 Euro haben oder nicht: Wie beein-
flusst das Ihre Karrierepläne?
Ich sag’s mal so: Das ist eine Schlüssel-
stelle für mich. Wenn man sportlich per-
manent aktiv ist, entwickelt man sich 
fließend weiter. Nach so einer langen 
Unterbrechung wie bei mir, in der man 
sich vor allem mit dem Studium beschäf-
tigt hat, ist der Wiedereinstieg besonders 
wichtig für den weiteren Karriereverlauf. 
Ich habe ungefähr 1.500 Euro Kosten im 
Monat, und durch das Studium kann ich 
nicht nebenbei in einer Kanzlei arbeiten 
wie meine Kommilitonen. Es würde mir 
sehr helfen, wenn ich diese finanzielle 
Unterstützung hätte, um nächstes Jahr 
unter möglichst professionellen Bedin-
gungen trainieren zu können.

Crowdfunding ist im deutschen Sport neu. 
Wie kamen Sie darauf?
Der Aurango-Chef führt auch eine Sport-
modelagentur, mit der ich einige Male 
zusammengearbeitet habe. Er hat mir 
das Konzept für Aurango vorgestellt und 
mich gefragt, ob ich nicht ein Projekt 
starten wolle. Ich habe mich informiert, 
fand die Idee gut und probiere nun, ob 
diese Art Sponsoring auch im Sport funk-
tioniert. 

Was versprechen Sie sich davon, jenseits 
des Geldes?
Erstens werbe ich für mich: Ich bin öffent-

lich präsent, die Leute sehen nach meiner 
langen Verletzung, wie es mit mir weiter-
geht; und ich bekomme neue Kontakte, 
auch zu möglichen Geldgebern. Zweitens 
lenke ich das Interesse auf den Sport und 
seine Förderung. Nach dem „SZ“-Artikel 
habe ich Zuspruch bekommen von betrof-
fenen Athleten, die froh sind, dass das Fi-
nanzierungsproblem angesprochen wird. 
Die Mutter von Niko Kappel zum Beispiel 
– das ist der paralympische Junioren-Welt-
meister 2013 im Speerwerfen und Kugel-
stoßen – hat mir eine E-Mail geschrieben, 
wie toll sie es findet, dass das Thema dis-
kutiert wird, auch aus Sicht ihres Sohnes, 
der gerade eine Lehre anfängt und 2016 
nach Rio möchte. Wenn sich Crowdfun-
ding etabliert, kann es ein Baustein zur 
Finanzierung des Sports werden. Auch 
andere Leichtathleten haben ja schon 
Projekte gestartet. nr

Weitere Informationen: 

 www.christina-kiffe.de
 www.aurango.com/campaigns/kiffe/

D

Nach langer Verletzung will die Siebenkämpferin Christina 

Kiffe wieder in Tritt kommen. Per Crowdfunding hofft sie, ihre 

Trainingsbedingungen zu verbessern – und dem Sport neue 

Perspektiven zu eröffnen. 

Comeback mit Kollekte

Jägerin der 6000: Die Zahl ist Christina Kiffes finan-
zielles wie sportliches Ziel – letzteres in Punkten
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Spot aus 
Es schmerzt, diese Chance 
verpasst zu haben. Als Mann-
schaftssport in Sotschi dabei, 
Fernsehbilder vom Sledge-
eishockey, Werbung für diese 
schnelle Disziplin: gedanklich 
hatte Bundestrainer Andreas 
Pokorny oft durchgespielt, was 
es für das Nationalteam bedeu-

ten würde, sich für die Paralympics zu qualifizieren. Bei den Hamburger Test-
spielen gegen Schweden im September hatte es gut ausgesehen – zwei harte 
Matches, ein Sieg, eine Niederlage und das Gefühl, den Teamgeist gestärkt zu 
haben. „Wir haben Möglichkeiten“, sagte Pokorny. Doch was geschah? Schon 
schnell war beim Qualifikationsturnier in Turin der Traum beendet. Pokornys 

Team um Kapitän Frank Rennhack verlor gegen den Gastgeber und Südkorea 
0:4 und 1:4 sowie 1:2 gegen Schweden. Das Aus. Die Siege gegen Japan und 
Großbritannien waren zu wenig, um einen der ersten drei Qualifikationsränge zu 
erreichen.  Beim Sledgeeishockey fahren die Sportler im Sitzen über die gefrore-
ne Spielfläche; sie nutzen ihre Schläger zum Abstoßen und Schießen. Bei vollem 
Körpereinsatz rammen sie sich an die Bande oder schneiden dem Gegner den 
Weg ab. Bei den Paralympics 2006 in Turin waren die Fans begeistert; die klei-
nere Halle neben der Eishockey-Arena war ausverkauft. Pokorny und sein Vor-
gänger, der heutige Teammanager Michael Gursinsky, wollten an diesen Erfolg 
anknüpfen. Nun verschwindet ihr Sport erst mal von der Bildfläche. „In ande-
ren Ländern wird einfach anders gefördert“, sagt Gursinsky. Mit 60.000 Euro 
im Jahr unterstützt der Deutsche Behindertensportverband (DBS) die National-
mannschaft. Das Geld geht komplett für Hotels und Flüge drauf. Pokorny, der 
frühere Eishockey-Nationalspieler, arbeitet als Honorarkraft; sein Vertrag läuft 
aus. Er will sich überlegen, ob er weitermacht. Noch sitzt der Schrecken allen 
in den Gliedern. „Es ist eine riesige Enttäuschung“, sagt DBS-Sportchef Frank-
Thomas Hartleb, „die Teilnahme hätte der Sportart Auftrieb gegeben.“ fei

Für Sotschi hat’s leider nicht gereicht: die 
deutsche Sledge-Hockey-Nationalmannschaft 
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Auf dieses Team
können Sie sich verlassen.

Sport und Bewegung sind wichtige Faktoren zur Gesunderhaltung und Verbesserung des Gesundheits-
zustandes. Als Heilberufler sehen die Apotheker es als Teil ihrer gesellschaftlichen Verantwortung, sich im 

Handlungsfeld Sport und Gesundheit zu engagieren. Daher unterstützt die ABDA als Spitzenorganisation der 
21.000 Apotheken mit ihren rund 150.000 Mitarbeitern seit 2008 die Paralympische Bewegung.  

Als Partner des DBS fördern wir nachhaltig den Behindertensport in Deutschland und setzen uns  
für Werte wie Leistung, Toleranz und Inklusion ein. www.abda.de



en schwarzen Gürt el hat er zuhause g elassen, 
in der 50-Quadr atmeter-Wohnung im Hambur-
ger Stadtteil Hoheluft, in der er die U-Bahn im  
Fünf-Minutentakt vorbeirauschen hören kann.  
Ole Bischof kommt als Freizeitsportler auf das Sport-

gelände der Universität Bremen. Als Leichtat hlet, nicht 
als Judo-Olympiasieger. Er wird trotzdem erkannt. A uf-
tritte in Fernsehsendungen wie „Schlag den Raab“ oder
„Fort Boyard“ haben Bischof jenseits der Ringe einem grö-
ßeren Publikum bekannt g emacht. Und natürlich haben 
die Lehrer diesen mit Gold und Silber dekorierten Olympi-
asportler auch angekündigt.  

600 Bremer Schülerinnen und Schüler sind im Rah-
men der Sportabzeichen-Tour 2013 in die Hanses tadt ge-
strömt. Gut so, findet Ole Bischof: „Das Abzeichen gibt die 
Möglichkeit, verschiedene Sportarten zu entdecken, mit 
denen man vorher vielleicht noch nie in Berühr ung ge-
kommen ist.“ 

Bischof ist die r und 120 Kilometer von Hamburg 
nach Bremen g ern gefahren an diesem Sept ember-
morgen. Dafür hat er wieder mal freig enommen bei 
seinem Arbeitgeber PriceWaterhouseCoopers (PWC). 
Ziemlich bald nach dem zw eiten Platz bei den Ol ym-
pischen Spielen in London 20 12 hatte Bischof
seine erste Karriere als Judoka beendet und im Okt ober 
letzten Jahres die zw eite bei PWC begonnen, Abt eilung 
deutsche Exportfinanzierung. Anstrengend sei das, er-
zählt der diplomierte Volkswirtschaftler, die Anforderun-
gen hoch, er lerne jeden Tag dazu, sei weltweit unterwegs. 
Ein halber Tag im Freien tue da richtig gut, obw ohl, sei 
dazu gesagt, das Gewusel der Kinder kaum einen klaren  
Gedanken zulässt.

In Bremen vertritt Ole Bischof als Botschaf ter einen 
der Unterstützer des Sportabzeichens, die Sparkas-
sen-Finanzgruppe (DSGV). Der DSG V hat Bischof 20 12 
als „Vorbild des Jahres“ ausg ezeichnet. Wer zweimal Me-
daillen für Deutschland g ewinnt, als fairer V erlierer im 
olympischen Finale 2012 auffällt und im Ber uf hochran-
gig einsteigt, hat sich solch einen Preis wohl verdient. Man 
merkt ihm an, dass er stolz auf diese Auszeichnung ist. Er 
kommt aus einer Randsportart, da ist so etwas nicht selbst-
verständlich. Das Preisgeld in Höhe von 40.000 Euro hat er 
übrigens der Laureus Sport for Good Stiftung gespendet.

Bischof ist das Sportabzeichen sehr v ertraut: „Ich 
habe es of t gemacht. Als Kind in der Schule, als Soldat  
in der Sportfördergruppe.“ Und als Olympiasieger außer 
Dienst? Der 34-Jährige rührt in seinem längs t kalt gewor-
denen Kaffee, lächelt: „Ich habe Probleme mit der rechten 
Schulter, ich kriege den Schleuderball k eine fünf Meter 
weit geworfen.“ Also hat er nur im Kleinen mitg emacht, 
ein bisschen Show – den Wettlauf hat er als Zweiter hinter 
Frank Busemann beendet.

Letztlich ging es auch nicht um eine weitere Plakette. 
Bischof  sagt:  „Ich  finde  das Prinzip des  lebenslangen  Sports  
gut und richtig. Das Sportabzeichen kann helf en, Kinder 
und Jugendliche bei der Stange zu halten.“ Die Einfachheit 
der Regeln sei überzeugend. 

Wer weiß, vielleicht is t die recht e Schulter ir-
gendwann wieder heil. Ein bisschen mehr Sport könn-
te nämlich nicht schaden, sagt Ole Bischof und deut et 
auf sein Hemd: „Dar unter war mal ein schönes Sixpack!“ 
Wer den Mann im Anzug v on oben bis unt en taxiert, 
denkt: Solche Sorgen müsste man haben. ]

Generation: 30 plus
Himmelsrichtung: Norden
Passion: Seiten wechseln

N

Zur Feier des Hundertsten: Der runde Geburtstag 
des Deutschen Sportabzeichens in diesem Jahr ist 
Anlass für eine kleine Serie über Prominente und 
ihr Verhältnis zum „Orden der Durchtrainierten“. 
Den letzten Teil bestreitet Ole Bischof, Judo-Olym-
piasieger von Peking.

Text: Frank Heike

Er und das 
Sportabzeichen
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www.dbs-npc.de/DeutscherBehindertensportverband

„Für mich gibt es nur ein Handicap:

zu wenig Schnee.“



Letzter Mann
Worum andere verzweifelt kämpfen, hat er im Überfluss: Markus 

Hörwick muss den FC Bayern München durch Monsterwellen der 

Aufmerksamkeit und normalen medialen Wahnsinn steuern. Das 

gelingt ihm als Ausputzer und Stratege ziemlich gut. 
Text: Roland Karle
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er 28. August 1999 ist für Markus Hörwick ein ganz beson-
deres Datum. Bayern München trifft auf Unterhaching, ge-
winnt 1:0. Roque Santa Cruz schießt das Tor, fünf Minuten 
vor der Pause. Wer nicht da ist, verpasst kein Spektakel. 
Und doch, Hör wick erlebt Außergewöhnliches. Er kann 

den Tag, die Begegnung, das Ergebnis aufsagen wie ein Konf ir-
mand seinen Bibelspruch. Es ist bislang das einzig e Spiel, das  
Hörwick in seiner Laufbahn beim FC Bayern verpasst hat. Wegen 
einer Magenoperation lag er im Kr ankenhaus – „nichts Schlim-
mes“, wie er sich erinnert. Davor und danach hat der Mann, der 
in der Jugend für die Bayern kickte, rund 1.500 Liga- und Pokal-
spiele absolviert. 

Keiner im Verein war so lange und so oft so nah am Gesche-
hen wie Hörwick. Nach dem Schlusspfiff fängt ihn manchmal die 
Kamera ein, wenn er mit Überblick dirigiert und Lahm, Schwein-
steiger & Co in Position bringt. 

Auch wenn es für Außenstehende anders wirken mag: Die-
se Aufgabe gehört zum gemütlicheren Teil seiner Arbeit. Da sind 
die Spielräume abgegrenzt, die Prioritäten klar, der Trubel be-
herrschbar. Seit das Fernsehen den Fußball mit Geld überhäuf t, 
sieht es in den Stadien vor lauter Kameras, Mikrofonen und Moni-
toren manchmal aus wie früher auf dem Messegelände der Inter-
nationalen Funk- und Fernsehausstellung, und doch ist das Gan-
ze nach einem festen Regieplan organisiert. 

Ein milder Herbsttag in München. Die Sonne kommt noch-
mal zur Visite. Markus Hörwick hat das Fenster seines Büros in 
der Clubzentrale an der Säbener S traße weit geöffnet. Bayern-
Fans würden behaupten, dass es k einen besseren Arbeitsplatz  
gibt. Freie Sicht aufs Trainingsgelände, die Stars direkt im Blick. 
Hörwicks Dienst-Audi steht zwei Etagen tiefer ebenerdig auf der 
für den „Mediendirektor“ ausgewiesenen Parkfläche. Er hat hier 
einen Stammplatz, in einer R eihe mit Hoeneß, Rummenigg e, 
Sammer und all den Großkopferten. 

Die zementierte Gelassenheit

Wenn Hörwick über seinen Job redet, redet er über Geschwindig-
keit. „Die Medienwelt ist explodiert durch das Int ernet. Tempo 
geht vor Gründlichkeit. So werden Gerüchte gezüchtet. Da dürfen 
wir nicht überdrehen, sondern müssen die Situation entschleu-
nigen.“ Es zumindest versuchen. Neulich erst, berichtet Hörwick, 
habe er bei einem g roßen Onlineportal angerufen und dem Re-
dakteur versichert, dass an der Geschicht e, die er veröffentlicht 
hatte, „wirklich gar nichts dran“ sei. „Wissen Sie, was er g eant-
wortet hat: ,Egal. Aber wir produzieren dadurch seit zw ei Stun-
den unglaubliche Klicks.‘ Ist das nicht ein Wahnsinn?“ Selbst Hör-
wick, mit zementierter Gelassenheit ausgestattet, möchte da mal 
in Wallung geraten.  

Er ist seit 30 Jahren im Amt. Er hat die Medienwelt explodie-
ren sehen, aber auch den Fußballmarkt und die FC-Ba yern-Prä-
senz. Sein heutiger Arbeitsalltag scheint jede Parallele zu dem zu 
verleugnen, was die meisten Kollegen erleben, die in Sportverbän-
den, Profi- und Halbprofivereinen Öffentlichkeitsarbeit leisten. 
Deren Sorge nicht der Wahnsinn ist, sondern das Desinteresse der 
etwa 4.150 Medienanbieter in Deutschland, wie es der Münchner 
Professor Michael Schaffrath in seiner Studie „Sport-PR als Beruf“ 
beschreibt (siehe FS 3/2013).

Aber als Hörwick, erster und dienstältester Medienchef eines 
Fußball-Bundesligisten, 1983 seinen Dienst antrat, musste auch 
er um das käm pfen, was ihm nun im Über maß begegnet: Auf-
merksamkeit. Damals lud er die Sportredakt eure eigens in die 
Säbener Straße ein, damit sie Rummenigg e, Matthäus & Co im 
Training sehen und einen direkten Draht aufbauen konnten. Die 

D
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Immer bereit, den Trouble zu shooten: Die Bayern-Spieler sollen reden, wie es 
ihnen entspricht, Markus Hörwick (hint.) will Markenbildung statt Medientrai-
ning. Wenns dann Schlagzeilen gibt? Bloß keine Hektik
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werde. Oder dass „der Interviewte vorsichtig ist, weil er wegen ei-
ner spontanen Äußerung keinen Ärger riskieren will. Dann kom-
men nur Phrasen heraus – und das will auch keiner.“  

Nicht einklemmen lassen. Wenn Journalisten mosern, dann 
meist, weil sie jetzt nicht jenen Spieler zum Int erview bekom-
men, den sie gerne sprechen würden. Die Medienabteilungen der 
Fußballclubs seien aber keine Kommunikationsverhinderer, sagt 
Hörwick. „Ohne uns würde Chaos ausbrechen.“  Ang esichts der 
Dimensionen, die die Medienlandschaft, der Fußball und die Be-
richterstattung darüber angenommen haben, „müssen wir Regu-
larien aufstellen, mit denen beide Seiten leben können“.  

Die Clubführung scheint zufrieden zu sein, viele Medienleu-
te ebenso – „Kicker“-Herausgeber Rainer Holzschuh lobt seine sou-
veräne Art und „den menschlichen U mgang“. Die Anerkennung 
der Branche hängt im Büro. V on der Wand funkeln rot zwei in 
sich verschlungene Buchstaben: PR. Hörwick hat gehalten, was er 
bei der großen Gala in Berlin versprochen hat; dass „dieser Award 
einen besonderen Platz bekommt“. Die Zeitschrift „PR Report“ hat 
ihn zum „PR-Professional 2013“ gekürt. DFB-Präsident Wolfgang 
Niersbach hielt die Laudatio, Barbara Schöneberger moderierte, die 
Männer trugen Fliege. Hörwick, heißt es, sei gerührt gewesen. Die-
ses Mal war er nicht der Assis tent, nein, er spielte die Hauptrolle. 
„Im sehr emotionalen Fußballgeschäft, wo zwischen Hosianna und 
Hölle oft nur Spieltage liegen, hält Markus Hörwick seit über drei 
Jahrzehnten die erfolgreichste deutsche Marke auf Kurs“, ruft der 
Chefredakteur in den Saal. Worte, die wie Champagner schmecken. 

Die Typen und die Pole

Ist ja auch so. Was Georg „Katsche“ Schwarzenbeck früher für den 
großen Franz Beckenbauer auf dem Spielfeld war, ist Hörwick, der 
Mediendirektor, für die Profis und Alphatiere beim FC Bayern: zu-

Wandlung vom führenden Bundesligisten zum „FC Hollywood“ 
ist ja nicht nur das Erg ebnis der Explosionen, sonder n auch das 
einer bewussten Vorwärtsstrategie. Und Strategien braucht man 
überall.

Insofern ist er, der Vorläufer, eine Art Vorbild, „Kicker“-Her-
ausgeber Rainer Holzschuh nennt ihn g ar den „Guru unter den 
Bundesliga-Pressesprechern“. Im Bericht zur erwähnten Sport-PR-
Studie wird Hörwick unter anderem zitiert, es sei „dring end ge-
boten“, das Erscheinungsbild des Clubs selbst in die Hand zu neh-
men und zu gestalten – ausdrücklich nicht nur im Prof ifußball. 
Heute und hier, in seinem Büro, rät er Sportorganisationen mit ge-
ringer Wahrnehmung, sie sollten „offen und originell sein, auf die 
Medienleute zugehen und über ihre eigenen Plattformen kommu-
nizieren“. Da fehle es mitunter an Ideen. Den Bundeslig a-Basket-
ballern des FC Bayern gab er den Tipp, die zwei wichtigsten Journa-
listen im Mannschaftsbus zu einem Spiel mitfahren zu lassen; so 
entsteht Nähe, das gegenseitige Interesse und Vertrauen wächst. 

Der 57-Jährige weiß, wie Journalisten ticken. Er war vor sei-
ner Zeit beim Rekordmeister fünf Jahre als „Bild“-Reporter tätig – 
und für den FC Bayern zuständig. „Ich sehe mich als Kämpfer für 
die Medienleute auf der einen Seit e und für unsere Mannschaf t 
und die Vereinsführung auf der anderen Seite“, sagt er. Eine fast 
unlösbare Aufgabe, wie er schmunzelnd einräumt. „Ich sitze per-
manent zwischen den Stühlen.“ Sich nicht einklemmen zu lassen 
und nicht runterzuplumpsen, das ist die Kunst des PR-Strategen. 

Wenn es um die A utorisierung von Interviews geht, treffen 
zwei Denkschulen aufeinander. Journalisten wollen schreiben, 
was gesprochen wurde. Wenn nachträglich die vermeintlich bes-
ten, knackigsten, interessantesten Passagen gestrichen werden, 
fühlen sie sich gegängelt und ausgetrickst. Hörwick argumentiert 
dagegen: Eine Alternative wäre, dass die Spieler k eine Interviews 
mehr geben, wie es in Spanien, England und Italien g ehandhabt 

VOM SPRECHER ZUM DIREKTOR 
Iveco war Hauptsponsor, Paul Breitner übergab die Spielfüh-

rerbinde an Kalle Rummenigge und Pál Csernai die Trainer-
bank an Udo Lattek: Das war 1983, das Jahr, in dem Markus 

Hörwick Pressesprecher beim FC Bayern wurde, als Bundesli-
ga-Pionier. Heute leitet der 1956 geborene Ex-Fußballer (FCB-
Jugend), Ex-Schreiber („Bild“) und Ex-Kommunikator (Adidas) 

als Mediendirektor ein neunköpfiges Team Festangesteller, 
das täglich eine Pressekonferenz mit je drei Profis organisiert 

und etwa 500 Mail- und Telefonanfragen bedient. „Je mehr 
wir die Medien nähren, desto weniger suchen sie sich selber 

Nahrung“, sagte Hörwick dem „PR-Report“, nachdem ihn das 
Magazin zum PR-Professional 2013 gekürt hatte.
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verlässiger Ausputzer, unterschätzter Stratege, treuer Diener. Mit 
dem Kaiser oder Hoeneß abs timmen, was sie sag en sollen? Lä-
cherlich, realitätsfremd, unmöglich. Außerdem: Das Unberechen-
bare, sich selbst Überraschende gehört zum Plan. „Dieser Verein 
hat viele Persönlichkeiten und Typen hervorgebracht. Die waren 
nicht immer pflegeleicht, aber meist sehr authentisch“, sagt Hör-
wick und nennt Namen wie Breitner, Matthäus, Effenberg, Kahn, 
Basler. „Von solchen Figuren lebt der Fußball.“  

Lebt zumindest dieser Club. Mag Hör wicks Arbeit der der 
Kollegen strukturell ähneln: Beim FCB kann nichts sein wie über-
all. Das Polarisieren ist Teil der Inszenierung. Man ist für oder 
gegen die Roten, man ist Anhänger oder Gegner. Der FC Bayern 
sei ein Haus mit vielen Fenstern und Türen, sagt Hörwick gerne. 
Draußen stehen die Menschen, Fußballfans, die Medien und wol-
len wissen, was drinnen los is t. „Wir öffnen das Haus, aber wir 
dürfen nie den Schlüssel aus der Hand geben.“ Hörwick gibt den 
verständnisvollen Herbergsvater, der aufs Einhalten der Hausord-
nung achtet. 

Zurzeit ist es, für FC-Ba yern-Verhältnisse, ziemlich r uhig. 
Der Trubel um die Triple-Sieger 2012/13 ist verklungen. Auch das 
Medienbeben, das den Einzug von Trainer-Messias Pep Guardiola 
begleitete, hat nachgelassen. Und die Mannschaft gewinnt zuver-
lässig ihre Spiele. 

An diesem Abend s teht ein P okalspiel an. Hanno ver 96 
kommt in die Allianz Arena. Hör wicks Leute – seine Abteilung 
besteht aus neun Beschäf tigten, hinzu kommen 15 Mitarbeiter, 
die sich um Website, Social Media und V ereins-TV kümmern – 
sind schon im Stadion. Der Chef wird heut e erst gut eine Stun-

de vor dem Spiel einlaufen. Wie immer wird er neben der Tr ai-
nerbank seinen Platz einnehmen und etwa zehn Minut en vor 
Schluss auf gesteigerten Habachtmodus schalten, um die Inter-
views mit dem Fernsehen zu organisieren und nachher die Pres-
sekonferenz zu leiten. 

Rund 140 schreibende Journalisten sind für die Hanno ver-
Partie akkreditiert, dazu die Leut e vom Fernsehen, vom Radio 
und Fotografen. Eine kleine P arty im Vergleich zu Champions-
League-Spielen, wenn über 700 Jour nalisten und Fotografen da 
sind, wenn an den Tagen zuvor 120 Interviewanfragen eingehen 
statt sonst 40. Nichts, was Hörwick nervös macht. Nicht mal der 
Gedanke an den unwahrscheinlichen Fall einer Niederlage, auch 
wenn er weiß, „dass wir dann morgen viel zu tun hätten“.  

Hörwicks Stärke ist, sich auf ganz verschiedene Typen ein-
stellen zu können – seine Meisterprüfung hat er abgelegt, als er 
Louis van Gaal in die Spur brachte. Der Niederländer hatte in den 
deutschen Medien einen schw eren Stand. Herrisch und selbst-
herrlich trat er auf, reagiert e auf Jour nalistenfragen schnell 
gereizt. Später wurde van Gaal lock erer, auch weil er auf den  
Bayern-Medienchef hörte. „Louis, lassen Sie uns in jeder Presse-
konferenz einmal schmunzeln oder auch herzhaf t lachen“, riet 
er ihm, um das angespannte Verhältnis zu lockern.  

Van Gaals legendärer Auftritt im „Sportstudio“, als er am 
Ende mit Holland-Holzschuhen auf die T orwand schoss, wäre  
ohne Hörwicks Zutun nie zustande gekommen. Drei Tage vorher 
wollte der Trainer den Termin absagen, langes Zureden half zu-
nächst nichts, ehe er plötzlich zustimmte. „Ich will nicht“, sagte 
er zu Hörwick. „Aber dir zuliebe mach ich’s.“ ]

Ihr Ziel haben sie schon lange im Visier: die Paralympischen Winterspiele 2014 in Sotschi. Die Chancen auf paralympische  Medaillen sind gut für die beiden Athletinnen im Nordic 
Paralympic Ski Team Deutschland. Denn ob Biathlon oder Langlauf – den Freundinnen ist bei Weltcups und Meisterschaften in jüngster Zeit fast immer ein Platz auf dem Siegertrepp-

chen sicher. Mit viel Optimismus, der richtigen Portion Ehrgeiz und einem starken Team an ihrer Seite sind sie in die harte Trainingssaison gestartet. Da können wir uns gemeinsam 
mit ihnen heute schon auf die Wettkämpfe in Sotschi freuen! Vivian Hösch (links) und Anja Wicker, Nationalmannschaftslehrgang in Oberhof, Oktober 2013

Weitere Informationen zu unserem Engagement unter:  
http://www.neumannmueller.com/de/unternehmen/partnerschaften/paralympics

Engagement verbindet.

Anzeige
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Verkehrte Welt: Der Starthelfer trägt einen Anzug, die Gabel 
des Rennrads zeigt in die falsche Richtung. Diese Konstruktion 
brachte Thaddäus Robl mehr Windschatten, wenn er hinter 
einem Motorrad als Stehermaschine fuhr
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Der Vorfahrer
Text: Johannes Schweikle

KOMMERZIELLE ERFOLGE Das olympische Ideal 
vom hehren Wettstreit der Amateure war Robls Sa-
che nicht. Er betrieb seinen Sport mit aller Konse-
quenz als Ber uf: ließ A utogrammkarten drucken, 
beschäftigte einen Masseur und einen Manager. Fahr-
radfabriken machten Werbung mit dem „Original  
Thaddäus-Robl-Modell“. 1905 
brachte der Star ein Radsport-
Lehrbuch auf den Markt. Die  
Anleitungen zum sys temati-
schen Training und Tipps für  
sportgerechte Ernährung wa-
ren ihrer Zeit voraus. Eine An-
zeige warb für Aufputschmit-
tel: „Kola-Pastillen ersetzen 
Training. Keine Ermüdung! 
Keine Kopfschmerzen!“

Ohne Netz und doppelten Boden, dafür mit vollem Risiko: Thaddäus Robl ließ 
eine Loopingbahn nach Vorbildern aus dem Zirkus bauen

SCHUMIS VORREITER Der Helm sieht aus wie ein  
Requisit aus der Operett e. Aber das täuscht. Er soll  
den ersten Superstar des deutschen Sports schützen. 
Thaddäus Robl gehört in eine K ategorie mit Max  
Schmeling, Franz Beckenbauer und Michael Schu-
macher. Der Radfahrer Robl, 1877 in Oberbayern ge-
boren, wurde schon 1896 Berufsfahrer. Wenn er auf 
den Rennbahnen von Berlin, München oder Paris an-
trat, kamen bis zu 40.000 Zuschauer. Als Pausenfüller 
zwischen den Rennen durften Fußballspieler ihren 
merkwürdigen Sport vorführen.

EIN FRÜHES ENDE Der Rennfahrer Robl war ein Speedjunkie. Als 30-Jährig er hatte 
er kaum noch Chancen g egen jüngere Konkurrenten. Doch er fand eine spektakuläre 
Möglichkeit, das Tempo zu steigern: Robl wurde Pilot. Am 18. Juni 1910 sollte er bei ei-
ner Flugschau in Stettin starten. Von der Ostsee wehte ein böiger Wind. Der Mechaniker 
riet ab, das Publikum pfiff. Dann sahen 12.000 Zuschauer, wie Robl die Kontrolle über 
seinen Doppeldecker verlor. Der Leichnam des Idols wurde in München beigesetzt. ]

VERWEGEN UND VERWUNDET Nach Vorbildern aus dem Zirkus ließ R obl in Berlin 
eine Loopingbahn bauen. Sie sorgte für einen besonderen Kitzel: Der Fahrer nahm An-
lauf auf einer schmalen Rampe, die kein Geländer hatte und steil bergab führte. Dann 
kam der Looping; ohne N etz und doppelten Boden fuhr der A thlet über Kopf. Wer zu 
langsam war, stürzte ab. Seine g rößten Erfolge feierte Thaddäus Robl als Steher. Im 
Windschatten eines Motorrads stellte er 1901 einen Weltrekord auf: In einer S tunde 
legte er 65,51 Kilometer zurück. Fünf Jahre spät er verbesserte er den Stundenweltre-
kord auf 91,89 Kilometer. Die Kehrseite des Spektakels: Bei Stürzen brach er sich neun-
mal das Schlüsselbein, einmal den Schädel. „Kein Stück Haut an mir ist noch original“, 
sagte er lapidar.

Aus
    Zeit
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„Mir ist bei meinen Arbeiten aufgefallen, dass normale Farben das Bild oft nicht als besonders erscheinen lassen. Um eine neue Linie
hineinzubringen, habe ich angefangen, eigentlich alles zu reduzieren, bis auf ein, zwei Farbtupfer. Ich habe mich auf Rot fixiert und nach 
Motiven gesucht, bei denen ich die Idee umsetzen konnte; der Bob bot sich dafür an. Ich muss allerdings zugeben, dass das Foto nicht 
so aufgenommen worden ist, es hat erst durch die Bearbeitung den scharfen Kontrast zwischen der Farbe und dem monochromen Hin-
tergrund bekommen. Der Gegensatz bringt zusätzlich zur Dynamik des Bildes eine farblich-künstlerische Komponente hervor, wofür die 
Sportart wegen des linearen und strengen Bewegungsablaufes besonders geeignet ist.

Man braucht für solche Fotos eine ‚Spielzeit‘, wie ich das nenne. In der Regel hat man ja einen Auftrag und muss den Sieger do-
kumentieren. Wenn aber die sportliche Entscheidung gefallen ist und noch zehn Bobs folgen, hat man diese Spielzeit, dann kann man 
probieren und riskieren. Ich freue mich schon auf Sotschi, denn ich liebe die Vielfalt des olympischen Programms. Snowboard und Free-
style zum Beispiel finde ich sehr interessant, weil außerhalb der Winterspiele kaum Gelegenheit besteht, diese Sportarten ausgiebig zu 
fotografieren – die Abnehmer fehlen. Besonders toll bei Winterspielen sind auch die unglaublichen Lichtstimmungen durch die Wetter-
kapriolen und den blauen Himmel. Leider nehmen wegen der besseren TV-Quoten die Abend- und Nachtveranstaltungen zu. Da gibt es 
dann nur noch Schwarz als Hintergrund.“

 
Bei Stefan Matzke, 50 Jahre alt, ist das Spiel von Licht und Schatten sowie das Stilmittel der Unschärfe zu einem Markenzeichen geworden. 
Der Sportfotograf hat 2012 gemeinsam mit Christina Pahnke den Gregor Calendar Award für „The Art of Sports – Momente“ gewonnen.   

In unserem visualisierten Alltag (und im Sport sowieso) spielen Bilder eine 

wichtige Rolle. Zugleich hat der digitale Überfluss zur Entwertung der 

klassischen Sportfotografie geführt. Auf den folgenden Seiten laden wir 

Sie zum Innehalten ein: drei bewegte Augenblicke und ihre Entstehungs-

geschichte – erzählt von den Fotografen.  
Aufgezeichnet: Marcus Meyer

Mehr als ein Moment
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„Das Bild habe ich an einem Baggersee in Bayern aufgenommen,
vormittags gegen 11 Uhr. Ein Freizeittriathlon, die Schwim-
merin führt mit ungefähr 70 Meter Vorsprung. Mich hat die 
Stille fasziniert, die eine Linie, die gezogen wird. Trotz der 
Ruhe wirkt die Szene unglaublich dynamisch, hat eine un-
heimliche Spannung. Ich fand das schön, auch als Kontrast 
zum Spitzensport, den ich zumeist fotografiere. In meinem 
Job wird ja in der Regel nicht das schöne Bild gesucht, son-
dern das funktionale oder dokumentarische. Also liefere ich, 
was gefordert und gedruckt wird. Hier aber stand ich ohne 
Auftrag am Seeufer, und plötzlich war das Gefühl da: Das 
Bild muss ich machen. 

Ich habe relativ spät zur digitalen Fotografie gewech-
selt, und sie hat meinen Blick auf meine Arbeit total verän-
dert. Der gesamte Arbeitsprozess ist seitdem schneller ge-
worden und irgendwie gönne ich mir nicht mehr das ruhige 
Hinschauen. Keine Ahnung, woran das im Einzelnen liegt. Ist 
es, weil man mehr fotografieren kann oder schneller gucken, 
wie das Ergebnis geworden ist? Oder weil die Aufnahme ein-
fach zu löschen ist, wenn sie nichts geworden ist? Dass Fehl-
schüsse nicht mehr so teuer sind, könnte auch ein Grund 
sein. Man kann das Gefühl des Perspektivwechsels im Üb-
rigen imitieren, wenn man auf Schwarzweiß schaltet, was 
bei digitalen Kameras möglich ist; prompt ändert sich der 
Blickwinkel, man sucht nach anderen Dingen und macht an-
dere Fotos.“ 

 
Christina Pahnke deckt fotografisch, ebenso wie Stefan Matz-
ke, die ganze Bandbreite des Sports ab. Die 50-Jährige hat 
unter anderem einen 1. und einen 2. Platz beim VDS-Wettbe-
werb „Sportfoto des Jahres“ belegt.
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„Das Foto stammt von der Schwimm-Weltmeis-
terschaft 2009 in Rom. Ich hatte das Glück, die 
WM als offizieller Fotograf des Veranstalters zu 
begleiten, das erste Mal. Rom war besonders, 
denn in der Anlage der Olympischen Spiele 1960 
fanden alle Wettkämpfe im Freien statt. So et-
was wird es wohl nicht mehr geben. Schwim-
men unter Einfluss von Witterungsbedingungen 
bietet keine guten Voraussetzungen für neue 
Weltrekorde und die Vermarktung und ist daher 
nicht im Interesse des Veranstalters. Im Freien 
aber gibt es Licht und Schatten, so kam es zu 
diesem Foto: Die Synchronspringer sind im Dun-
keln, bekommen kein Licht mehr, während die 
Zuschauer dahinter von der Sonne angestrahlt 
werden. Durch die relativ lange Belichtungszeit 
bei dieser „Mitziehtechnik“ entsteht der Effekt, 
dass die schnellen Athleten scharf abgebildet 
werden und die ruhigen Zuschauer verschwom-
men den Hintergrund bilden. 

Diese Methode funktioniert nur bei einem 
gleichmäßigen, linearen Bewegungsverlauf, sel-
ten bei Ballsportarten, bei denen es hin und her 
geht. Man sollte solche Techniken beherrschen, 
um sie bei Bedarf abrufen zu können, zum Bei-
spiel für ‚Unrecognisable‘-Fotos, also solche, 
auf denen man nicht erkennen kann, wer da-
rauf zu sehen ist. Im Sport haben wir nämlich 
immer das Rechteproblem. Wir können Bilder 
nur dann für Kalender, Broschüren oder Bücher 
verwenden, wenn die Gesichter nicht zu erken-
nen sind.“ 

Matthias Hangst belegt e unter anderem den
1. Platz beim „Sportfoto des Jahres“ des Verban-
des Deutscher Sportjournalisten (siehe nachfol-
gendes Interview).

Die Aufnahmen sind der Serie „Bildjuwelen“ der 
Olympischen Sportbibliothek (OSB) entnommen.

 www.olympischesportbibliothek.com 
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tieren, häufig wichtiger als ein at embe-
raubender Zweikampf. Vor allem dann,  
wenn hinterher klar wird, dass die beiden 
im Clinch liegen. 

Hat diese Veränderung mit dem seriellen  
Charakter des Profifußballs zu tun?
Ohne Zweifel: Zweite Liga, Bundesliga, 
Champions League, Europaliga, Pokal, da 
geht fast jeden Tag ein Spiel über die Büh-
ne, da können auch Zeitung en nur von 
Spiel zu Spiel denk en. Aber in Deutsch-
land ist es generell schwierig, künstleri-
sche Fotografie zu verkaufen. 

Können Sie Ihre Aufnahmen nicht noch 
anders verwerten?
Prinzipiell schon, aber w enn man als  
Sportjournalist zu Ol ympischen Spielen 
fährt, unterzeichnet man eine Art Vertrag 
mit dem IOC, in dem v ereinfacht gesagt 
drinsteht, dass man F otos ausschließlich 
zur Berichterstattung nutzen darf. 

Und nicht für Werbung.
Nein, und das macht es schwierig, f inan-
ziell auf einen grünen Zweig zu kommen: 
Flug, Unterkunft und V erpflegung kos-
ten Geld und etwas v erdienen muss ich  
ja auch, da sind schnell 1 0.000 Euro zu-
sammen. Dafür müssten Tageszeitungen 
schon Hunderte von Fotos abnehmen. 

Sind die Regeln bei allen Groß-Events 
gleich? 
Fußball ist auf dem allerhöchsten Niveau: 
Champions League und Weltmeisterschaf-
ten sind das Reglementierteste, was es gibt. 
Seit einigen Jahren dürfen Sie sich nur in  
markierten Bereichen aufhalten, und seit 
kurzem gibt es dazu nummerierte Sitzposi-
tionen, für die es einen V erteilungsschlüs-
sel gibt, ein Sitzplatz auf 40 mal 50 Zen-
timeter. Da ist nicht viel mit Kreativität. 
Andererseits: Es gibt gute Gründe, warum 
das so ist, denn die Jahre da vor war es ein  --›

Matthias Hangst ist einer der führenden Sportfotografen in Deutschland. 

Er ist für seine Arbeiten vielfach ausgezeichnet worden. Der 35-Jährige 

wird auch nach Sotschi reisen, zu seinen siebten Olympischen Spielen. Ein 

Gespräch über die goldenen Jahre der Sportfotografie, durchreglementier-

te Topveranstaltungen und die Besonderheiten bei Olympia.       

Interview: Marcus Meyer 

Am Ende der Wahrnehmungskette

Herr Hangst, Olympische Spiele stehen 
an. Eine willkommene Abwechslung vom 
Alltag?
Unbedingt. Für einen Sportf otografen in 
Deutschland gibt es kaum noch etwas an-
deres als Fußball. Der macht 85 bis 90 Pro-
zent der Arbeit aus. Da freut man sich auf 
Olympia. Nüchtern betrachtet sind es aber 
nur drei Wochen, und das alle zwei Jahre. 

Gibt es Unterschiede zwischen der Foto-
grafie bei Olympia und der beim Fußball?
Oh ja. Zum einen ist es der technische As-
pekt: Olympische Spiele sind w erbefrei, 
daher habe ich ruhige Hintergründe, ein-
farbige Flächen, so ist der Sport viel besser 
abgehoben. Im Gegensatz dazu wird die  
Werbung in der Fußball-Bundeslig a im-
mer aufdringlicher, das macht unsere Bil-
der kaputt. Ein anderer Vorteil von Olym-
pia ist das sehr gut e, einheitliche Licht,  
zum Beispiel in den Hallen. So eine pro-
fessionelle Ausleuchtung gibt es im Lig a-
betrieb in der Regel nicht. 

Aber von Licht allein leben gute Fotos 
nicht.
Stimmt, es spielt noch etwas anderes hi-
nein. Weil Olympische Spiele selt ener 
stattfinden, sind die Gefühlsausbrüche  
nicht vergleichbar mit denen im Fußball, 
wo Freude oft routiniert und einstudiert 
wirkt. Olympia-Sportler freuen sich indivi-
dueller, extremer, und das gibt tolle Fotos. 

Die sich tatsächlich auch besser verkau-
fen?
Ja. Zu den Spielen geht der Kunde schon in 
Richtung des schönen, klassischen, künst-
lerischen Fotos. Eher als im Fußball, bei  
dem mittlerweile der dokumentarische  
Aspekt im Vordergrund steht: ein F oul, 
eine Gestik, eine Momentaufnahme. Weil 
der Sport, die Bundesliga auf allen K anä-
len zu sehen ist, ist zum Beispiel ein Foto, 
auf dem Spieler und Trainer heftig disku-
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Die stehen jetzt alle kurz vor der Rente oder 
sind gerade in Rente gegangen. 

Welche Zukunft hat die Sportfotografie?
Ich sehe zwei Szenarien: Eventuell kom-
men die T V-Sender auf die Idee, dass sie  
damit Geld v erdienen können. Bislang  
darf der F otograf umsonst ins S tadion 
und vertreibt seine Bilder , wie er will.  
Wir erwarten, dass es so ähnlich lauf en 
wird wie schon in der englischen Premier 
League. Dort heißt es: Wir kreieren eine  
Marke, von der der F otograf profitiert. 
Folglich muss er eine Lizenz kauf en. Die 
andere Entwicklung ist, dass der T V-Sen-
der  S tandbilder aus seinen Be wegtbil-
dern macht und sie verkauft. Warum soll 
ein Sender, der viele Millionen für die TV-
Rechte bezahlt, nicht auch das Exklusiv -
recht für Fotos erwerben? 

Das wäre die konsequenteste Entwertung 
der Sportfotografie.
Und ich trage dazu bei. Ich habe keine Zei-
tung mehr im Abo, und auf meinem iPad 
klicke ich mich in zehn Sekunden durch 
eine Bilder-Slide-Show. Früher war das Bild 
eine Ikone, das Erste, was man von seinem 
Lieblingsverein oder seiner Lieblingssport-
art sehen konnte. Wenn ich heute in den 
Sportteil der Zeitung schaue, habe ich in 
der Regel schon das Bewegtbild hinter mir. 
Fotos sind ans Ende der W ahrnehmungs-
kette gerutscht. ]

was nachgefragt wird. Es gibt ein nett es 
Sprichwort bei uns: w enn Springer hus-
tet, ist der Sportfotograf kurz vorm Tod. 
Wir sind alle komplett abhängig von den 
Springer-Blättern wie der „Bild“-Zeitung“. 
Wenn die morg en kein Sportfoto mehr 
drucken würde, gäbe es auf einen Schlag 
50 Prozent weniger Fotografen.

Immer noch genug, oder?
Zurzeit werden auf Internetplattformen 
wie  Fotocommunity häufig Anfragen ge-
postet: Suche Fotografen in Süddeutsch-
land, mit Teleobjektiv, der Lust hat, Sport 
zu fotografieren. Die Agentur besorgt ihm 
eine Akkreditierung für das Bundeslig a-
spiel. Wenn die Bilder v erkauft werden, 
machen Agentur und Fotograf fifty-fifty, 
wenn nicht, bleiben die Leut e auf ihren 
Spesen hängen. Das komplette Risiko liegt 
beim Hobbyfotografen. 

Wenn man sich Fotos aus den 70er- oder 
80er-Jahren anschaut, war die Qualität 
aber oft auch nicht toll.
Damals gab es ja noch keine Autofokus-Tech-
nik. Das war ein limitierendes Element, da-
durch gab es weniger Sportfotografen. In 
Anbetracht des technisch Machbaren wa-
ren das grandiose Bilder. Heute drücken Sie 
den Knopf und die Kamera stellt scharf. Bei 
Olympia 1972 und der Fußball-WM 1974 ha-
ben die größten Sportfotografen ihre Kar-
rieren gestartet, die Deutschland je hatt e. 

Chaos. Bei Olympia habe ich immerhin die 
Möglichkeit, zwischen verschiedenen Auf-
enthaltsbereichen zu wählen. 

Nach welchen Kriterien werden diese Plät-
ze verteilt?
Letztlich sprechen wir bei Großevents von 
einer Zwei- oder Dreiklassengesellschaft. 
Meistens hat der V eranstalter eine P art-
ner-Fotoagentur, die die besten Plätze be-
kommt. Weitere attraktive Positionen sind 
den großen Agenturen wie Getty Images, 
Reuters, AFP, AP oder EP A vorbehalten. 
Zum Schluss k ommen die Freien. Aller-
dings: Ohne System ginge es nicht. 

Wie stark beeinflusst die Position Ihre Ab-
satzchancen?
Es ist ein Kampf gegen Windmühlen. Zu 
den Olympischen Spielen fahren 40 bis
50 Fotografen der IOC-Partneragentur Getty
Images. Und jeder von denen ist genauso 
gut wie man selbst oder nicht viel schlech-
ter, hat aber eine bessere Arbeitsposition 
und -bedingungen. Fotografieren, Bilder 
bearbeiten und verschicken, der Kontakt 
zu den Redaktionen: Das alles liegt in mei-
ner Hand. Ich fange morgens um 6 Uhr an 
und bin nachts um 3 fertig. Die Agenturen 
haben Arbeitsteilung und regeln die Auf-
träge zur Not in zwei Schichten. 

Jetzt jammern Sie aber.
Es ist schon eine harte Nummer, aber auch 
die Herausforderung, die wir suchen.  
Olympische Spiele sind für gut e Fotogra-
fen wie für den Sportler: Es is t ein Wett-
kampf mit r und 1.000 Kollegen und am 
Ende geht es um das bes te Bild. Die w e-
nigsten von uns haben bei g roßen Events 
Fixbeträge oder feste Verträge im Voraus.

Viele Kollegen beklagen das schwindende 
Bewusstsein für Qualität angesichts der 
digitalen Bilderflut.  
Zu Recht. Zum einen is t der Ber uf des 
Journalisten nicht g eschützt, also kann  
jeder mit einer Digitalkamer a losziehen 
und knipsen. Denken Sie nur an die Leser-
journalisten, die sich manche Zeitung en 
heranziehen. Dadurch hat die Kundschaft 
keinerlei Gefühl mehr , was hochw erti-
ge Fotografie sein könnte. Wir haben in  
Deutschland zudem keine Medien mehr, 
in denen starke Bilder Platz fänden. „Ki-
cker“ oder „Sport-Bild“ sind für mich k ei-
ne Magazine, das sind Tageszeitungen mit 
anderer Erscheinungsweise. 

Trauern Sie um „Sports“?
Es war zumindes t das letzt e Magazin, 
das auf außerg ewöhnliche Sportfotos 
setzte. Heute produzieren wir nur noch,  

DER SPORTVERTRAUTE 
Matthias Hangst (35) hat bei allen 
Highlights fotografiert, die der Sport 
zu bieten hat: Sechs Olympische Spie-
le gehören dazu, ebenso Welt- und 
Europameisterschaften des Fußballs 
und der Leichtathletik sowie Tennis 
in Wimbledon. Seine Fotos wurden 
unter anderem in „Stern“ und „Spie-
gel“ veröffentlicht. Vor neun Jahren
hat er sich selbständig gemacht, doch 
weil „die klassische Sportfotografie 
für Zeitungen und Magazine nicht 
mehr funktioniert“, arbeitet er ver-
mehrt im Bereich Corporate Publi-
shing. Sechs Mal hat ihn der Verband 
Deutscher Sportjournalisten (VDS) für 
das beste „Sportfoto des Jahres“ aus-
gezeichnet. Hangst lebt in Karlsruhe.  
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So sehen Sieger aus –
und wir fördern sie!

Wir sind Förderer des Schulsports in Deutschland und leisten damit 
einen Beitrag zur Integration von Menschen mit Behinderungen.

Als neuer Hauptsponsor der Schulsportwettbewerbe Jugend trainiert für 
Olympia und Jugend trainiert für Paralympics möchten wir nicht nur 
sportliche Talente, sondern auch die Integration von Schülerinnen und 
Schülern mit Behinderung über den Sport in die Gesellschaft fördern.  
Das ist uns eine Herzensangelegenheit – und eine große Herausforderung 
für die Zukunft!

Mehr über das Engagement der DB  
unter www.deutschebahn.com/jugend-trainiert

DB. Zukunft bewegen.



an bleibt beim Lesen unwillkürlich an diesem Satz 
hängen. Vielleicht, weil er in einfachen Worten die 
beachtliche Wandlung einer Sportart auf den Punkt 
bringt: „Dauerlauf hieß es damals noch, Marathon 
kam nur im Griechisch-Unterricht vor.“ Der das 

schreibt, ist Volker Schlöndorff, bekannter deutscher Filmregis-
seur, Schöpfer von Werken wie „Die verlorene Ehre der Kathari-
na Blum“, „Homo Faber“ oder die Oskar-prämierte „Blechtrom-
mel“. Schlöndorff erzählt, wie er in der Nachkriegszeit jeden 
Morgen von der Familienhütte zwei Kilometer zur Schulbus-
Haltestelle laufen musste, „immer im Sprint, um es noch recht-
zeitig zu schaffen“. Nach der Schule das Gleiche retour. Eine 
Kindheit schnellen Schritts, die sich am Nachmittag beim Indi-
anerspielen im Wald fortsetzte. Viele Kilometer seien da täglich 
zusammengekommen. Dauerlauf eben, fast jedenfalls. 

Der endete mit der Kindheit, und es bedurfte einer größe-
ren Schaffens- und irgendwie auch Lebenskrise des Regisseurs, 
um viel später dahin zurückzufinden: kein Projekt, kein Film, 
und das seit vier Jahren, dann das Erlebnis beim Einkaufen auf 
dem Markt, als er – seine kleine Tochter auf der Schulter – vom 
Obstverkäufer mit „Opa“ angesprochen wurde. „Als ich begriff, 
wen er meinte, beschloss ich, etwas zu tun: Ich begann zu lau-
fen.“ 60 Jahre alt war Schlöndorff da, und der Dauerlauf hieß 
nun Marathon. Seitdem hat er 15 klassische Distanzen bewäl-
tigt, neun davon in Berlin. 

Entnommen ist diese Erweckungsgeschichte dem Sammel-
band „Lit. Berlin-Marathon. Texte von der Strecke“, für den 

Schlöndorff das Vorwort verfasst 
hat. Das Buch ist diesen Herbst zum 
40-jährigen Jubiläum des Mara-
thon-Klassikers erschienen und ent-
hält rund drei Dutzend literarische 
Beiträge, die gleichermaßen der 
Faszination des Massenphänomens 
(Leid, Lust, Triumphe) nachspüren 
wie den Besonderheiten der Stadt. 
Die Grenzläufe psychischer wie 
historischer Art sind auch deshalb 
spannend, weil sie den Leser zum 
Teil durch Bezirke führen, die seit 
der Wende nicht mehr zum Par-
cours gehören. Zu den Autoren zäh-
len unter anderem Arno Surminski 

L I T E R A T U R

Vom Dauerlauf zum 
Dauerbrenner

Detlef Kuhlmann (Hg.) – 
Lit. Berlin-Marathon. 
Texte von der Strecke
- - - - - - - - - - - - - - - - - -
Arete Verlag 2013, 
184 Seiten, 19,95 Euro

M

(Schriftsteller), Manfred Steffny 
(Olympia-Teilnehmer im Mara-
thon 1968/1972 und Begründer 
des Magazins „Spiridon“) sowie 
der unvermeidliche Hajo Schuma-
cher, dessen Lauf-Kolumnen unter 
dem Pseudonym Achim Achilles 
größere Bekanntheit erlangt ha-
ben. 

Ich denke nicht, ich laufe
Der Faszination einmal auf der 
Spur, lohnt sich der Blick zurück 
zu einem Klassiker dieses Genres, 
2008 veröffentlicht: „Wovon ich 
rede, wenn ich vom Laufen rede“. Haruki Murakami, japanischer 
Bestseller-Autor (1Q84), der nach eigenen Worten durch einen 
eindrucksvollen Schlag in einem Baseball-Spiel zum Schreiben 
animiert wurde, schildert seine Leidenschaft und ihre Wech-
selwirkung zur schriftstellerischen Tätigkeit. „Das meiste über 
mich selbst und das Schreiben von Romanen habe ich durch 
mein Lauftraining gelernt.“ 

Beidem folgt Murakami pedantisch. Vier Stunden Textar-
beit schließen sich 10 Kilometer in Turnschuhen an. Fast immer. 
In einem Interview sagte er mal: „Würde ich es nicht tun, wür-
de ich auch am nächsten Tag pausieren. Es entspricht nicht dem 
menschlichen Wesen, unnötige Last auf sich zu nehmen, der Kör-
per entwöhnt sich. Das soll meiner aber nicht.“ Stolz notiert er 
seine Trainingsumfänge; Juni: 260 Kilometer, Juli: 310 Kilometer, 
August: 350 Kilometer. Seine Aufzeichnungen, in Vorbereitungs-
phasen auf Langstreckenrennen verfasst, ziehen sich über drei 
Jahre. Herausgekommen ist eine Art Lauftagebuch, das Züge ei-
ner Autobiografie trägt: „Ich neige dazu, Dinge nur zu verstehen, 
wenn ich meine Gedanken aufzeichne. Und ich habe festgestellt, 
dass ich über mich schreibe, wenn ich über das Laufen schreibe.“  

Murakami spricht ohne die so oft zu beobachtende geisti-
ge Überhöhung von seiner Leidenschaft, fast nüchtern. Ein Lauf 
zu sich selbst, wie ihn Ex-Außenminister Joschka Fischer einst 
vermarktet hat, ist ihm fremd. „Was ich dabei denke? Ehrlich ge-
sagt, ich kann mich an gar nichts erinnern.“ Laufen wie Schrei-
ben sind bei ihm vor allem physische Herausforderungen, die 
Disziplin und Kondition erfordern. „Irgendwann habe ich er-
kannt, dass das Verfassen von Romanen im Grunde körperliche 
Arbeit ist“ und „20 Jahre Langstrecke haben mich stärker ge-
macht, sowohl körperlich als auch mental.“ 

Mittlerweile blickt Murakami auf rund 30 Marathonläufe, 
einen 100-Kilometer-Ultra und mehrere Triathlons zurück. Als 
Grabinschrift wünschte er sich dereinst: „Haruki Murakami 
1949 -20** – Schriftsteller (und Läufer) – Zumindest ist er nie ge-
gangen.“  

Zwei Bücher, ein populäres Thema: das Laufen. Ein 

Sammelband zum 40-jährigen Jubiläum des Berlin-

Marathons und ein literarischer Klassiker vom japa-

nischen Bestsellerautor Haruki Murakami.  

Text: Marcus Meyer

Haruki Murakami – 
Wovon ich rede, wenn 
ich vom Laufen rede
- - - - - - - - - - - - - - - - - - -
DuMont Verlag, Köln 2008, 
165 Seiten, 19,90 Euro
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Keine schmutzige Wäsche mehr.
  Dank sauberer Logistik.

Logistisch haben die Olympischen/ 
Paralympischen Winterspiele 2014  
in Sotschi längst begonnen.

Zum Beispiel mit dem Transport einer kom-
pletten Großwäscherei für das deutsche  
Unternehmen Kannegiesser GmbH nach  
Sotschi. Bis zu einhundert Tonnen Textilien 
werden hier täglich während der Spiele ge-
waschen und getrocknet. Eine saubere Sache.

Auch Mannschaftsuniformen, Massagebänke,
Bobschlitten, Rennrodel, Curling Equipment 
und Werbematerial sind mit DB Schenker 
rechtzeitig vor Ort. Als exklusiver Logistik-
dienstleister für die deutsche Olympiamann-
schaft, das Deutsche Haus und die deutsche 
Paralympische Mannschaft sorgen wir dafür, 
dass sich alle voll auf ihre eigentlichen Auf-
gaben konzentrieren können.

Punkten Sie mit DB Schenker! Wir bieten 
Sport- und Eventlogistik auf höchstem  
internationalen Niveau: von der Planung  
bis zur Koordination und Organisation von 
Logistikdienstleistungen aller Art.

DB SCHENKERsportsevents –
wir bringen Sie sicher zum Erfolg.

Schenker Deutschland AG
DB SCHENKERsportsevents
Langer Kornweg 34 E
65451 Kelsterbach
Telefon +49 6107 74-231
events@dbschenker.com
www.dbschenker.com/de
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Die TSG Reutlingen hat ein breites Fundament: 

4.600 Mitglieder, 19 Abteilungen, Wachstums-

tendenz. Aber hält das Fundament den demogra-

fischen Druck aus? Daran hatte der Verein Zwei-

fel. Deshalb betreibt er jetzt Integrationsarbeit. 

Und zwar in modellhafter Konsequenz. 
Text: Nicolas Richter

Alles offen

E
s beginnt mit einem nützlichen Ungetüm. „In-
terkulturelle Öffnung“, dieser große, etwas un-
scharfe Begriff ist einer der meistgebrauchten 
im Programm „Integration durch Sport“ (IdS),  
das der DOSB in Kooper ation mit den Lan-

dessportbünden und sogenannten Stützpunktverei-
nen betreibt. Zu Letzt eren gehört die TSG Reutlin-
gen. Die größte Sportorganisation der schwäbischen 
Stadt hat im April 20 12 ein Vorhaben in Angriff ge-
nommen, das „int erkulturelle Öffnung“ greifbar 
macht und zeigt, wie w eit der damit gemeinte Pro-
zess reichen kann. 

Aber das lässt man besser Julia Sandmann er-
klären, Leiterin des Programms beim Landessport-
verband Baden-Württemberg (LSV) und enge Beglei-
terin des Projekts: „Die T SG Reutlingen ist unseres 
Wissens nach der ers te Sportverein in Baden-Würt-
temberg, der interkulturelle Öffnung als ganzheit-
liche Organisationsentwicklung versteht.“ Viele 
Stützpunktvereine seien ambitioniert und sehr ak -
tiv, aber die TSG habe sich „auf einen strukturierten 
und bewussten Prozess eingelassen, der Veränderun-
gen auf allen Ebenen anstrebt.“ Kurz: ein Modellpro-
jekt, vielleicht sogar bundesweit.

„Alle Ebenen“, das beginnt bei A wie Abbau von 
Hemmschwellen: Der V erein bemüht sich g ezielt 
um Übungsleiter mit Mig rationshintergrund und 
schafft spezielle Angebote. Ganz wichtig is t K wie 
Kooperation und Kommunikation – nicht zuletzt  
nach innen, wie man sehen wird. P s teht für Perso-
nal – mehr Vielfalt auf allen Ebenen – und für P o-
litik: Satzung, Haushalt, Aus- und Weiterbildungen 
sollen die Bedeutung des integrativen Themas abbil-
den. Letztlich mündet alles in V , einer Vision. Die  
TSG Reutlingen will interkulturelle Sensibilität „ver-
innerlichen“ und örtlicher „Ansprechpartner N um-
mer eins“ für Sport und Integration werden.

Uff, denkt man. Uf f, wird Benjamin Haar  
manchmal denken. „Wir lernen im Moment wahn-
sinnig viel“, sagt der TSG-Geschäftsführer. „Hier und 
da mussten wir unseren Zeitplan anpassen.“ Die for-
malen Koordinaten setzt „Elan2“, das v om Europäi-
schen Integrationsfonds geförderte Rahmenprojekt 
der Reutlinger BruderhausDiakonie, an der auch IdS 
beteiligt ist (siehe Kasten). Es läuft bis März 2015. Zu 
kurz, um den Öffnungsprozess abzuschließen – aber 
lang genug, um alle entscheidenden W eichen zu 
stellen? Haar sagt: „Es g eht nur Schritt für Schritt,  
aber wir sind auf einem guten Weg.“
 

Die inneren Widerstände
Ein schwieriger Schritt war die int erne Kommuni-
kation, wie angedeutet. Der Verein hat rund 4.600 
Mitglieder in 19 leistungs- und breitensportorien-
tierten Abteilungen, Tendenz eher steigend. „Weil 
es uns gut g eht, sehen viele Abt eilungsleiter kei-
nen Anlass, etwas zu ändern, das Thema Mitglieder-
akquise steht nicht im F okus“, sagt Haar, der seit  
Mitte 2012 amtiert. Umso genauer müsse man erläu-
tern, warum sich der Verein überhaupt mit Integra-
tion beschäftigt. „Ein bisschen E-Mail-Kommunikati-
on reicht da nicht.“

Da rollt der Magnet: Fußball ist in nahezu allen Kulturen ein Hit, das spiegelt auch die 
TSG Reutlingen – der Migrantenanteil in dieser Sportart ist weit höher als im Vereinsschnitt   
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Ein „interkultureller Selbstcheck“ im Herbs t 
2012 offenbarte Nachholbedarf, die Umfrage unter 
Abteilungs- und Übungsleitern fand ein eher schwa-
ches Echo. Im Übrigen ließ sie darauf schließen, dass 
Integration im Verein nur nebenbei s tattfand und 
dass die Befragten zwar offen waren für das Thema, 
aktive Maßnahmen aber nicht für nötig hielten. Im-
merhin erklärten sie sich lernwillig. Inzwischen ha-
ben sich einige Übungsleiter zu IdS-Seminaren ange-
meldet, die Abteilungsleiter werden auf einer eigens 
durchgeführten Veranstaltung geschult.

Bleibt die Frage: Warum sich mit Int egration 
beschäftigen? 

Haar verweist auf die demog rafische Entwick-
lung: „Kein Verein kann es sich in Zukunf t leisten, 
die Zielgruppe der Mig ranten zu vernachlässigen. 
Das ist eine Exis tenzfrage.“ Und auf den sozialen  
Auftrag. Die T SG engagiert sich an Ganztagsschu-
len, sie betreibt auch „Integration“ – aber früher be-
zog sich das nur auf behinderte Menschen, nicht auf 
Zugewanderte, die im Umfeld, dem Stadtteil Ringel-
bach, immerhin 36 Prozent der Bevölkerung stellen. 
Der nun von Haar formulierte Anspruch, ein Abbild 
der Gesellschaft zu sein, ist einstweilen in wenigen 
Sparten erfüllt, etwa Fußball, Basketball und Eisho-
ckey. Unter den Funktionären und Hauptamtlichen 
hingegen herrscht Monokultur, Übungsleiter mit 
Migrationsgeschichte waren zu Projekts tart an ei-
ner Hand abzuzählen.
 

Umschwung mit „Elan2“
Das Umdenken begann 2011, getrieben vom Ersten 
Vorsitzenden Thomas Bader und der früheren Ge-
schäftsführerin: „Elan2“ wurzelt in einem ebenfalls 
von der BruderhausDiakonie initiierten Vorgänger-
projekt, in dem unter anderem eine Kickbox-Gruppe 
entstand. Der Fachdienst kontaktierte die Führung 
des Vereins, der die Gr uppe später aufnahm – und  
mit ihr die Idee einer gezielten Integration. 

Im September 2012 wurde das ers tmals sicht-
bar: bei einem int erkulturellen Vereinsfest mit 
2.000 Gästen, das der V erein mit fünf Mig ranten-
vertretungen geplant hatte – der Beginn v on K wie 
Kooperation. Heute nutzen Sportgruppen der Part-
nerorganisationen die Halle der T SG, die mit dem  
russisch-deutschen Verein „Dialog“ ein Ang ebot in 
Rhythmischer Sportgymnastik macht und „Übungs-
leiter-Tandems“ geschaffen hat. Bes tehend aus je  
einem Trainer und einem Mitglied v on Migranten-
vertretungen, sind sie die ers te Stufe im mit IdS er-
arbeiteten Ausbildungskonzept. Am Ende sollen die 
Zugewanderten eigene Gruppen leiten.

Das von der P olitik gelobte, mehrfach aus-
gezeichnete Projekt zeitigt Erf olge: Die wachsen-
de Kickbox-Gruppe wird bald zur Abt eilung; die 
Übungsleiterin eines Partners macht das Trock en-
training im TSG-Eiskunstlauf; eine in Kamerun aus-
gebildete Sportlehrerin arbeitet in Fitness- und in  
Gesundheitsgruppen mit. A uch die Übungsleit er-
Tandems bilden sich nach anfänglichem Widerstand 
der Vereinstrainer leichter, sieben gibt es jetzt. Und 
kürzlich startete eine Seminarreihe zum Thema Be-

wegung und Gesundheit. Von IdS und T SG organi-
siert, findet sie im „Bildungszentrum in Migranten-
hand“ statt, das „Dialog“ betreibt.  

Der Austausch sei nicht immer leicht, sagt  
Haar, dem „guten Start“ beim Sportfest zum Trotz. 
Er vermisst feste, verlässlich präsente Ansprechper-
sonen und erk ennt „Mentalitätsunterschiede“. So 
betrachten die einen Einladungen zu einer F ortbil-
dung nicht so verbindlich, wie es sich die anderen  
wünschen. Ein zw eiseitiger Lernprozess eben, so  
Haar. „Ich selbst habe mir vieles erst im letzten Jahr 
bewusst gemacht.“ Der Sportv erein zum Beispiel,  
dieses Konstrukt deutscher Prägung, is t vielen Mi-
granten der ersten Generation schlicht fremd. Was 
aktuell wichtig ist, weil die TSG Gebühren für die  
Hallennutzung zu erheben plant. „Wir w ollen eine 
Wertschätzung und ein Bewusstsein dafür schaffen, 
dass der Betrieb Geld k ostet“, sagt Haar. „Und zwar 
unser aller Geld.“ Der V erein gehört den Mitglie-
dern, auch den neuen, sie sollen ihn mitg estalten. 
Und mittragen. ]

STIPPVISITEN 
Rund 91.000 Vereine gibt es in Deutschland, und keiner von 
ihnen bleibt unberührt von den drängenden Themen dieser 
Zeit, darunter demografischer Wandel, Ganztagsschule, geball-
te Freizeitkonkurrenz. In loser Folge präsentiert „Faktor Sport“ 
Beispiele von Vereinen, die zielstrebig am Übergang in die Zu-
kunft arbeiten. Auf den TV Jahn Rheine in Heft 3/2013 folgt 
mit der TSG Reutlingen wieder eine Großorganisation, und ihr 
Motto fürs Morgen lautet: „interkulturelle Öffnung“.

Dahinter versteckt sich ein Vorhaben, das der Verein nur mit 
mehreren Partnern stemmen kann. Das DOSB-Programm „Inte-
gration durch Sport“, das vom Bundesinnenministerium (BMI) 
und vom Bundesamt für Migration und Flüchtlinge (BAMF) 
gefördert wird, berät und unterstützt den Verein inhaltlich, 
bringt aber auch Drittmittel in das Rahmenprojekt ein. Es heißt 
„Elan2: Dabei sein – für alle!“ und wird – zweiter entschei-
dender TSG-Partner – von der Reutlinger BruderhausDiakonie 
verantwortet. Elan2 wird aus dem Europäischen Integrations-
fonds (EIF) gefördert, genauer gesagt kofinanziert: Für jeden 
vom Verein und seinen Partnern, darunter die Bundesligastif-
tung, investierten Euro gibt der EIF einen dazu; auch Arbeits-
stunden werden mit ihrem Geldwert bezuschusst. So stehen 
der TSG jährlich etwa 25.000 Euro Projektmittel zur Verfügung.  

Man kommt sich näher: TSG-Geschäftsführer Benjamin Haar (2. v. l.), 
Pfarrer Lothar Braun vom Projektpartner BruderhausDiakonie und Sport-
ler von Migrantenorganisationen tauschen sich beim interkulturellen 
Vereinsfest aus

M k t i h äh TSG G häft füh B j i H (2 l )
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Katjes stärkt 
Integration durch Sport
Walter Schneeloch brachte es auf den Punkt. Er freue sich, dass 
es gelungen sei, einen Partner aus der Wirtschaft für dieses The-
ma zu begeistern, kommentierte der Vizepräsident Breitensport 
und Sportentwicklung des DOSB das Engagement von Katjes für 
das Programm „Integration durch Sport“ (IdS). Unter der Devise 
„Katjes verbindet – Integration durch Sport“ werden im nächs-
ten Jahr maximal 30 Projekte gefördert, die speziell Frauen und 
Mädchen mit Zuwanderungsgeschichte ansprechen; solch geziel-
te Unternehmensunterstützung erhält das 1989 entstandene Pro-
gramm nicht allzu oft. Tobias Bachmüller will „mehr Toleranz und 
Chancengleichheit“ für Migrantinnen schaffen, so der geschäfts-
führende Gesellschafter des Unternehmens, das für Katjes, Ahoj-
Brause, Sallos und weitere Marken steht. Eine Jury sichtet zurzeit 
die von Verbänden und Vereinen eingebrachten Bewerbungen, 
die Gewinner werden 2014 mit je 1.000 Euro gefördert.  

IdS arbeitet mit Unterstützung des Bundesministeriums des Innern (BMI) und des Bundesamtes für Migra-
tion und Flüchtlinge (BAMF) auf die Beteiligung Zugewanderter am sportlichen – und damit sozialen – Leben in 
Deutschland hin. Das Programm wird über Landes- und Regionalkoordinatoren umgesetzt, die die Basisarbeit von 
Sportvereinen, Netzwerkpartnern (etwa Stadt- und Kreissportbünde, soziale Träger, Migrantenverbände) und frei-
willig Engagierten begleiten. Migrantinnen sind eine Kernzielgruppe – laut einer Studie treiben Mädchen mit Zu-
wanderungsgeschichte nur zu 44 Prozent Vereinssport; bei Mädchen ohne Migrationshintergrund sind es 63 Pro-
zent. Drittmittel für IdS kommen bisher meist von öffentlicher Seite. Jüngst etwa gaben der Landessportverband 
Baden-Württemberg und das dortige Ministerium für Integration eine umfassende Kooperation bekannt. 

Die Studie in Kurzfassung gibt es hier:

 www.dosb-newsletter.yum.de/media/newsletter/
Dokumente/Wert!des!Sports_Exzerpt_18!06.pdf

Mehr Informationen:

 www.dosb.de/de/integration-durch-sport/
katjes-verbindet/

Sportstätten: 
Sanierungsdruck 
wird nicht kleiner
Nach einer neuen Studie des Bundeswirt-
schaftsministeriums besitzt Deutschland 
231.441 Sportstätten und 366.795 Kilometer 
Sportanlagen in Linienform (zum Beispiel Loi-
pen). Diese Studie und die Kölner FSB-Messe 
(Freiraum, Sport- und Bäderanlagen) Ende 
Oktober haben dem DOSB Anlass gegeben, 
auf das bekannte, aber dringende Problem 
des Sanierungsdrucks, der auf Sportstätten 
lastet, hinzuweisen. 

Der zuvor auf 42 Millionen Euro ge-
schätzte Bedarf ist durch das Hochwasser 
dieses Jahr um nochmals etwa 90 Millionen 
Euro gestiegen. „Alle reden davon, Straßen 
und Brücken zu sanieren, aber auch im Sport 
besteht dringender Handlungsbedarf, wenn 
wir nicht eines Tages vom Sportstätten-Welt-
meister zum Qualifikanten werden wollen“, 
sagte der für Breitensport/Sportentwick-
lung zuständige DOSB-Vizepräsident Walter 
Schneeloch. Bund, Länder und Gemeinden 
sollten ihren Beitrag leisten, den Sanierungs-
stau nachhaltig abzubauen. Cr
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Vielfalt als Programm: Das Bunte haben 
„Integration durch Sport“ und Katjes gemeinsam

Einwurf lohnt sich: Laut 
Studie bringt der Sport 
dem Staat viel mehr ein, 
als er ihn kostetDer rentable Sport

Es lohnt sich, wenn der Staat in den Sport 
investiert: Das ist das Kernresultat der 
Studie „Wert des Sports – eine öko-
nomische Perspektive“, die Christoph 
Breuer und Felix Mutter an der Deut-
schen Sporthochschule Köln erarbeitet 
haben. Die Autoren führten sportbezogene 
Daten der amtlichen Statistik von Unterneh-
men und der öffentlichen Verwaltung zusam-
men, werteten sie aus und ergänzten sie mit 
Daten aus den Sportorganisationen. Im Einzelnen geht es um den Nutzen, der sich durch Sponsoring 
und Werbung, privaten Sportkonsum oder Bauinvestitionen (etwa Hallenarbeiten) ergibt, aber auch 
und gerade um die rein volkswirtschaftlichen Effekte. So beschäftigt der Sport laut Studie etwa 1,77 
Millionen Menschen, das heißt 4,4 Prozent aller Erwerbstätigen, und hat mit 3,7 Prozent einen fast 
ebenso hohen Anteil am Bruttoinlandsprodukt wie die Versicherungswirtschaft (4,0). 

Unter dem Stichwort „Rentabilität“ verwies der amtierende DOSB-Präsident Hans-Peter 
Krämer bei der Vorstellung der Studie auf 22,2 Milliarden Euro sportbezogener Steuereinnahmen 
bei 9,9 Milliarden Euro staatlicher Ausgaben (für Steuervergünstigungen, Subventionen, Schulsport). 
Auch betonte er den indirekten sozioökonomischen Wert des Sports, also seinen Beitrag zu Gesund-
heit, Bildung und Integration der Gesellschaft, und hob die Prinzipien von Ehrenamt und Gemein-
nützigkeit hervor. Sie seien „unverzichtbar, um die genannten wirtschaftlichen Effekte zu erzielen“. 
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Uni-Ideen sollen Sport-
abzeichen verjüngen

Der DOSB hat zum 1. November 
einen Wettbewerb für Marke-
ting- und Kommunikationsideen 
zum Thema Deutsches Sportabzei-
chen (DSA) ausgeschrieben. Stu-
dierende (Gruppen inklusive) an 
deutschen Universitäten können 
bis zum 31. März 2014 maximal 

20-seitige, digital erstellte Konzepte einreichen, die 
das DSA insbesondere den Zielgruppen von 18 bis 30 
Jahren und 30 bis 50 Jahren näherbringen. Der Wett-
bewerb, von der Deutschen Vereinigung für Sport-
wissenschaft (dvs) und dem Allgemeinen Deutschen 
Hochschulsportverband (adh) unterstützt, ist mit 
5.000 Euro dotiert, die die Wirtschaftspartner des 
DSA bereitstellen, etwa „kinder+Sport“. Das beste 
Konzept wird mit 2.500 Euro belohnt, Platz zwei ist 
1.500 Euro wert, Platz drei 1.000 Euro. Eine durch 
den DOSB zu berufende Jury bestimmt im April 2014 
die Gewinner, die dann samt ihren Arbeiten voraus-
sichtlich im Mai/Juni 2014 im Rahmen einer Veran-
staltung an der Zeppelin-Universität in Friedrichsha-
fen, die den Wettbewerb mit dem DOSB angestoßen 
hat, präsentiert werden.

Zur digitalen Ausschreibung 
geht es hier:

 www.dosb-newsletter.yum.
de/media/newsletter/Dokumen-
te/FINAL_DSA_Uni-Wettbewerb_
Ausschreibung.pdf

Beide Beine auf dem Boden, die Arme nur ein 
Schatten(spiel) – gleich gehen sie gemeinsam hoch: 
Deutschlands Volleyballer waren bei der EM auf dem 
Sprung Richtung Medaille – Aus im Viertelfinale

TERMINE

Die zehnten Sterne
Ein Hoch auf einen der bedeutendsten Breiten-
sportpreise Deutschlands: Am 13. Januar 2014 
werden in Berlin zum zehnten Mal die „Sterne 
des Sports“ in Gold verliehen. 18 sozial enga-
gierte Vereine haben sich für das bundesweite 
Finale des vom DOSB und den Volksbanken Raiff-
eisenbanken initiierten Wettbewerbs 2013 quali-
fiziert. Überreicht werden die Preise bei der Gala 
in der DZ Bank am Pariser Platz von Bundeskanz-
lerin Angela Merkel.

7. – 22. DEZEMBER
Serbien
Handball-WM der Frauen

15. DEZEMBER
Baden-Baden
Ehrung Sportler des Jahres

18. DEZEMBER
Frankfurt am Main
1. Nominierungssitzung DOSB 
für Sotschi 2014

21. DEZEMBER
Lausanne
Wiedereröffnung des Olympischen Museums 

29. DEZEMBER 2013 – 6. JANUAR 2014
Deutschland und Österreich
Vierschanzentournee

14. JANUAR 
Düsseldorf
Auftaktpressekonferenz 
Deutsches Haus 2014

18. JANUAR
Frankfurt am Main
DOSB-Neujahrsempfang, Römer

Frankfurt am Main
2. Nominierungssitzung DOSB 
für Sotschi 2014

21. – 26. JANUAR 
Königssee
Bob-Europameisterschaft und -Weltcup

7. FEBRUAR
Sotschi
Beginn der Olympischen Winterspiele 

8. FEBRUAR
Wiesbaden
Ball des Sports

DOSB New Media unter-
stützt Hamburgs Senat 
Für den Senat ist es ein zentrales Element seiner 
Dekadenstrategie Sport, für DOSB New Media ist es 
eine wegweisende Erweiterung ihres Geschäfts: Die 
Freie und Hansestadt und die DOSB-Tochter haben 
eine Kooperation bekannt gegeben, um die Nutzung 
von Onlineangeboten im Hamburger Sport voran-
zutreiben. Das Thema „Digitalisierung“ ist als Ziel 
Nummer zehn fester Bestandteil der im Januar 2012 
beschlossenen Dekadenstrategie des Senats, die 
seiner Sportpolitik auf zehn Jahre als Leitlinie dient. 
Schlüsselaspekte dieses Ziels sind die Aktivität in 
sozialen Netzwerken und ein TV-Portal – zwei Fel-
der, auf denen sich DOSB New Media als Betreiber 
von Splink, dem plattformübergreifenden Online-
projekt des deutschen Sports, besondere Kompe-
tenz und Erfahrung erworben hat. Erste Ergebnis-
se der Zusammenarbeit sollen beim 2. Hamburger 
Sportkonvent am 2. Dezember vorgestellt werden. 
Der Austausch zwischen dem Dienstleister und den 
Sportakteuren der Stadt zur Definition konkreter 
Vorhaben läuft.
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Der Arbeitgeber
Audi und der Sport – das ist eine natürli-
che Partnerschaft. Außer im Fußball 
(FC Bayern, Real Madrid, Barcelona), Win-
tersport (Deutscher Skiverband), Segeln 
und Golf sind die Ingolstädter intensiv 
olympisch und paralympisch engagiert. Die 
Partnerschaft mit dem Deutschen Olympi-
schen Sportbund (DOSB) und dem Deut-
schen Behindertensportverband (DBS) 
besteht seit 2010 und wurde Mitte vergan-
genen Jahres bis 2016 verlängert. Zu den 
Olympischen Spielen in London hat Audi 
als TV-Presenter die Übertragungen auf 
ARD und ZDF begleitet und die Shuttle-
fahrzeuge für das Deutsche Haus gestellt.  
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Es scheint kein guter Einfall zu sein, just dann zu telefonieren, wenn der Gesprächspartner phy-
sisch und gedanklich auf der Internationalen Automobilausstellung (IAA) in Frankfurt weilt, der 
weltweit größten Messe ihrer Art. Andrang, Hektik, viele Termine, da kann man nur stören. Mag 
grundsätzlich stimmen, bei Bernhard Karl eher nicht. Seine Stimme gleitet bayerisch ruhig durch 
den Hörer und hat die Bodenhaftung von Reifen mit großem Querschnitt, die den Gesprächspart-
ner geradezu von selbst zum Thema lenken: zum paralympischen Sport. 

Bernhard Karl arbeitet bei der Audi AG, ist Gebietsleiter für Fahrzeuge mit Mobilitätshilfen
und als solcher für das Thema Behindertensport zuständig. Der Ingolstädter Autobauer pflegt 
eine Partnerschaft, die olympischen (DOSB) und paralympischen Sport (Deutscher Behinderten-
sportverband, DBS) einschließt. Letzteres hat auch mit Karl zu tun. 

Schon vor der Jahrtausendwende hat Audi Fahrzeuge an Menschen mit Handicap verkauft, 
aber als Schlüsselerlebnis beschreibt Karl eine Begegnung auf der „Rehacare“ 2005, einer Fach-
messe für Menschen mit Behinderung. Die Rollstuhlbasketball-Nationalmannschaft der Frauen 
kam als frisch gekürter Europameister an den Stand – und hinterließ einen sehr sympathischen 
Eindruck. „Wir haben uns spontan entschlossen, eine Kooperation einzugehen. Und das, obwohl 
es gar keine offizielle Partnerschaft mit dem Verband gab.“  

Der Bogen war geschlagen. „Ich habe dadurch nach und nach neue Kontakte bekommen 
und irgendwann hatten wir eine Menge Kunden in der paralympischen Szene“, sagt Karl. Zum 
Beispiel die Handbiker, für die er das erste Handicap-Fahrtraining in Deutschland arrangierte. So 
bekam das Thema zunehmend Drive, um im Jargon zu bleiben. Als Audi 2010 die Partnerschaft 
mit dem DOSB suchte, lag der Schritt nahe, sie mit einem Engagement beim DBS zu kombinieren. 

Vieles, was Karl früher bisweilen großen Aufwand gekostet hat, ist mit der offiziellen Part-
nerschaft nun einfacher. Der Audi-Konfigurator im Internet hält für die meisten Modelle Fahrhil-
fen bereit, und auf der IAA ist natürlich ein behindertentaugliches Auto ausgestellt. 

Wer derart unbeirrbar für eine Sache zu Werke geht, braucht eine Mitte; die von Bernhard 
Karl liegt in Bayern – und hat drei Quellen: das Altmühltal, wo der 48-Jährige aufgewachsen ist 
und noch immer lebt, seinen Arbeitgeber („Für Audi tätig zu sein, ist das Schönste, was ich mir 
vorstellen kann.“) und den FC Bayern, seinen Lieblingsclub. Was ihm noch fehlt? Dass auch der 
Behindertensport seine Mitte findet: in der Gesellschaft.  

Text: Marcus Meyer

1  Was haben Sie gelernt in der Auseinandersetzung mit dem paralympischen Thema? 
Dass man im Leben eine gewisse Demut braucht. Und dass man über den Willen viel erreichen kann. Im pa-
ralympischen Bereich sind die Hürden noch höher als im olympischen. Der Aufwand, Leben und Training zu 
organisieren, ist groß, manche Athleten müssen erhebliche Schmerzen ertragen. Da den ständigen Kampf 
gegen den inneren Schweinehund zu gewinnen, ist für mich eine ganz große Leistung.  

2  Wie sehen Sie den Sport aufgestellt?
Er hat zwar einen Aufschwung genommen, wird aber von der Masse nicht wahrgenommen. Wenn ich in 
den Videotext schaue, finde ich nichts. Das ist schlimm. Es fällt schwer, paralympische Athleten herauszu-
heben, die die Öffentlichkeit kennt. Da müsste man mehr machen, das Thema im gesellschaftlichen Bereich 
pushen. Ein gutes Beispiel war Gerd Schönfelder, der Vater wurde, als er in Vancouver 2010 zu Gold fuhr. 
Seine Story lief durch den Blätterwald, er saß bei Lanz im ZDF. So sollte es immer sein. Aber das war Zufall.    

3  Der Behindertensport liegt Ihnen sehr am Herzen, gibt es persönliche Bezüge? 
Nein, ich habe nur mal mit Horst Köhler (ehemaliger Bundespräsident, d. Red.) an einem Tisch gesessen 
und wir haben uns lange unterhalten. Er hat sich sehr für das paralympische Thema engagiert, hat eine 
sehbehinderte Tochter. Das Gespräch ist mir im Gedächtnis geblieben. Ansonsten bin ich eigenmotiviert, 
oder besser: einfach am Sport interessiert.    

3 Fragen …   
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GEMEINSAM UNTERSTÜTZEN WIR DIE DEUTSCHE OLYMPIAMANNSCHAFT
FOLGT DER DEUTSCHEN OLYMPIAMANNSCHAFT AUF    

 FACEBOOK.COM/OLYMPIAMANNSCHAFT  # Wi r fuerD UND @ DOSB



Messe Düsseldorf GmbH

Postfach 10 10 06 _ 40001 Düsseldorf _ Germany

Tel. +49 (0)2 11/45 60-01 _ Fax +49 (0)2 11/45 60-6 68

www.messe-duesseldorf.de

Rio de Janeiro

Weltklasse erreicht die Messe Düsseldorf mit der Organisation von mehr
als 40 Messen in Düsseldorf, davon über 20 die Nr. 1 in ihrer Branche,
sowie mehr als 100 Veranstaltungen im Ausland. Und noch ein Forum 
für weltumspannende Kommunikation findet unter unserer Regie statt: 
das Deutsche Haus. Als Co Partner der deutschen Olympiamannschaft 
organisieren wir seit 2000 bei allen Olympischen Spielen diesen interna-
tionalen Treffpunkt für die deutsche Olympiamannschaft und ihre Partner. 
2010 haben wir das erstmals ausgerichtete Deutsche Haus Paralympics 
für die deutsche Paralympische Mannschaft und deren Partner und 
Förderer realisiert. Kontakte, Freunde, Partner – gewinnen Sie mit uns.
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